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m Geſellſchaftsreiſen zur See, eine begrüßenswerte 

Neuerſcheinung im Zeitalter des Verkehrs, gewinnen 
augenſcheinlich an Beliebtheit. Von den jährlich wieder⸗ 
kehrenden größeren und kleineren Veranſtaltungen nach den 
nördlichen und ſüdlichen Gewäſſern ſind manche in der Tat 
hervorragend geeignet, dem Teilnehmer zu bieten, was er 
von ihnen erwartete. Bei der Wahl zwiſchen Nord und 
Süd entſchied ich mich für letzteres und hatte es nicht zu 
bereuen. Was ich mir von einer Frühlingsfahrt nach den 
Kanariſchen Inſeln verſprochen, hat dieſe vollauf erfüllt. Die 
Länder und Inſeln, denen die ſtolze Palme das Gepräge 
gibt, mögen in Wirklichkeit oft hinter den hochgeſpannten 
Erwartungen der nordiſchen Phantaſie zurückſtehen; aber die 
gewonnenen Eindrücke ſind doch von einer nachhaltigen Stärke, 
die einen günſtigen Maßſtab für ihre Bewertung bildet. 

Es hätte der unterm Schauen und Genießen flüchtig 
hingeworfenen Skizzen nicht bedurft, um von den ungezählten 
Wandelbildern der dreißigtägigen Meerfahrt die ſchönſten 
dauernd in der Erinnerung feſtzuhalten. Wenn ich die an⸗ 
ſpruchsloſen knappen Tagebuchblätter trotzdem, ſo wie ſie 
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entſtanden ſind, dem Druck übergebe, ſo geſchieht es in der 
wohlgemeinten- Abſicht, dieſem oder jenem eine Anregung 
zu bieten, wie ein Ferienmonat nutzbringend auszufüllen 
wäre. Von keiner Reiſe zu Waſſer oder Land, eine Paläſtina⸗ 
fahrt ausgenommen, kam ich innerlich reicher zurück als von 
jenen palmenbeſtandenen Küſten und Eilanden. Und ich 
glaube, daß von meinen Bordgenoſſen viele darin gleicher 
Anſicht ſind. 


24. April 


Am Molo San Carlo in Trieft liegt der Lloyddampfer 
„Thalia“ unter Dampf, um hundertfünfzig Paſſagieren für die 
nächſten vier Wochen als ſchwimmendes Hotel zu dienen. 

Das Reiſeziel ſind die Kanariſchen Inſeln; auf der 
Hinfahrt ſollen Malta, Spanien und Madeira, auf der 
Heimfahrt Nordafrika und Korfu beſucht werden. Wen 
würden dieſe Ausſichten nicht locken, ſich an der Fahrt nach 
jenen Palmenländern zu beteiligen? Der Weg nach Trieſt 
durch Berg und Tal iſt ja keine Kleinigkeit. Immerhin iſt 
er überreich an landſchaftlichen Schönheiten. Zudem hat 
Oſterreich ſtill und emſig uns Deutſchen den Zugang zum 
Mittelmeer weſentlich erleichtert. Mit der Vollendung des 
Tauerntunnels ſtellt die neue Alpenbahn die direkte Ver⸗ 
bindung zwiſchen Salzburg und Trieſt her und wird den 
bisherigen Weg um rund zweihundertfünfzig Kilometer, das 
iſt nahezu ein Drittel, abkürzen. Die Tauernbahn bringt die 
Nordſee und das Adriatiſche ſowie das Mittelländiſche Meer 
einander um dreihundert Kilometer näher als die Gotthard⸗ 
bahn mit dem Endpunkt Genua. Die Bahnentfernung von 
München nach Trieſt, die bisher faſt ebenſoviel betrug wie 
die nach Genua, wird künftig ſtatt zwanzig lediglich zwölf 
Stunden, ab Gaſtein ſtatt fünfzehn Stunden knapp die Hälfte 
betragen; der Fahrpreis von Berlin über Dresden nach Trieſt 
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erſter Klaſſe um 80 Mk., zweiter Klaſſe um 50 Mk. billiger 
werden. So etwas prägt man bei erwachender Wanderluſt 
gern dem Gedächtnis ein. 

Einſtweilen führt der Weg nach Trieſt noch immer über 
den Brenner durchs Puſtertal. Mir nicht unlieb. Dem 
ewigen Heer der Italienreiſenden verdanken wir ab München 
einen bequem zu erreichenden Frühzug. Auch dem geduldigen 
Schäflein wird es nicht leicht gemacht, ſich in ihm einen 
halbwegs bequemen Platz zu ſichern. Wir ſind in der letzten 
Aprilwoche, und die Frühlingsfahrten der Norddeutſchen nach 
dem Gardaſee und Italien haben angeſetzt. Im Speiſewagen 
wird in drei Serien diniert, was einen Begriff von der 
Frequenz gibt. Die Fahrt ins Tiroler Land hinein, den 
Brenner hinauf und hinab wird allemal eine der geprieſenſten 
Fahrten in alpinen Gebieten bleiben. Selten wird wie hier 
auf einer Strecke das Ziel eher erreicht, als der Reiſende es 
ſich gedacht hatte. Gegen neun Uhr fährt der Zug von 
München ab, nach zwei Uhr iſt er bereits in Franzensfeſte. 
Während des Aufenthaltes von zwanzig Minuten trennt ſich 
kaum ein Dutzend Mitreiſender, um den Perſonenzug ins 
Puſtertal zu beſteigen. Nachdem der Zug ſich in Bewegung 
ſetzt, habe ich die ſämtlichen Fahrgäſte zweiter Klaſſe an den 
Fingern einer Hand abgezählt. Der Nachmittag iſt weniger 
kurzweilig als der Vormittag. Aus dem freundlichen, reich 
beſiedelten Talbecken grüßen, teilweiſe noch friſch verſchneit, 
nacheinander Brunneck, dann Toblach mit ſeinen zerſägten 
Dolomitenwänden, ſpäter im Dämmerſchein des ſinkenden 
Tages Lienz und gegen ſieben Uhr abends der geräumige 
Bahnhof des altertümlichen Villach. Ich unterbreche die 
Fahrt und finde in einem der beiden altbekannten Hotels 
recht erträgliche Unterkunft. b 


25. April 


Um acht Uhr morgens fährt ein Perſonenzug der neuen 
Karawankenbahn nach Trieſt. Wer um ſieben Uhr fährt, 
iſt bereits um Mittag, kurz vor zwei Uhr dort. Um es 
gleich zu ſagen: es war die reizvollſte Teilſtrecke der ganzen 
Bahnfahrt, ein imponierender Beweis der Leiſtungsfähigkeit 
der öͤſterreichiſchen Staatsbahnverwaltung. Die neue Bahn 
kürzt ſeit zwei Jahren den Weg von Villach nach Trieſt um 
vier Stunden, was allerdings nur dadurch möglich iſt, daß 
ſie das Gebirge in dreiundvierzig Tunnels durchſchneidet. 
Dabei erſchließt ſie landſchaftlich hervorragende Gebiete von 
Kärnten, Krain und Iſtrien dem Reiſeverkehr. Das maleriſche 
Veldes mit ſeinem berühmten See bleibt der neuen Strecke 
erhalten, die bei Roſenbach mit dem Karawankentunnel 
eine Stunde hinter Villach beginnt. In elf Minuten durch⸗ 
quert der Zug in einer Länge von etwa acht Kilometern das 
Gebirge. Eine gewaltige Gebirgsmaſchine mit türgroßen 
Rädern unterſtützt die Lokomotive. Sie hat einen wohltuend 
ruhigen Lauf, der Zug ſcheint mehr Schiff als Bahn. Beim 
Austritt ſind wir in Krain. An den Stationen erſcheinen 
neben deutſchen flowenifche Aufſchriften. Die nächſte Station 
hinter Veldes iſt Wocheiner-Vellach, ſloweniſch Bohinjska⸗ 
Bela. Die ſloweniſche Sprache iſt unſtreitig klangvoll; Beweis 
gleich hinter einem weiteren Tunnel die nächſte Station: 
Stiege, ſloweniſch Soteska. Ein nixengrünes Flüßchen, die 
Wodheiner- Save, begleitet uns; rechts ſchlängelt ſich ein 
tadelloſer Fußweg, der das Entzücken eines Radfahrers ſein 
würde. Im Übrigen freue ich mich, keinen Reiſeführer zu 
beſitzen und ſo das Panorama links und rechts unbefangen 
genießen zu können. An den kleinen Stationshäuſern grüßen 


N ae 


junge, heitere Gärten mit gepflegten Blumenbeeten und 
Gemüſefeldern, zum Teil noch im Entſtehen begriffen. Der 
Bahndamm iſt ſtellenweiſe durch rieſige Zementwände, Mauern 
von Steinquadern und Faſchinen vor Lawinenſtürzen und 
Erdabrutſchungen geſichert. 

Wocheiner-Feiſtritz hat einen beſonders ſchmucken 
Bahnhof mit zerriſſenen Dolomitenmaſſen als Hintergrund. 
Rückwärts ſteht eine hochragende Kirche, abſeits einige 
nüchterne Hotelneubauten. Einer nennt ſich auf der Scheunen⸗ 
Silhouette Grand Hotel. Der Ort könnte das Toblach 
der Juliſchen Alpen werden. Raſch nimmt uns wieder ein 
großer Tunnel für fünf Minuten auf. An ſeinem Ausgang 
winkt eine weitere Station: Podberdo, an grünleuchtende 
Matten geſchmiegt. Das Stationsgebäude mit dem ſchlanken 
Erker an der Mittelfaſſade und den dreiteiligen Fenſtern hat 
faſt villenartigen Charakter. Geſchmackvolle Gardinen hinter 
blühenden Topfpflanzen ſteigern den freundlichen Eindruck. 
Eine junge Frau und pausbackige Kinder lugen hinaus. Ein 
halbes Hundert Häuschen klettert vom Flußufer den rauhen 
Fels hoch hinan, jedes von tagwerkgroßen, wohlgepflegten 
Wieſen eingeſchloſſen, die dem Geſtein mühſam abgewonnen 
ſind. Das erſte der Häuſer, dicht am Tunnel, zeigt die 
Aufſchrift Reſtauracija Strauß. 

Die Fahrſtraße folgt dem Zug getreu zur Rechten. 
Ihretwegen mußte ſich manch trotziger Fels einer Amputation 
ſeines Fußes unterziehen. Neben der Straße folgt ein 
munterer Gebirgsfluß der Bahn. Reichliches Geröll deutet 
auf ſeine Stärke zur Zeit der Schneeſchmelze. Die nächſte 
Station ijt bereits ganz flowenifd. Wenigſtens weiß ich 
nicht, ob Huda Juzna ein oder zwei Ortsnamen ſind. 
Welcher von beiden im letztern Fall wohlklingender iſt, 
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mögen andere entſcheiden. Auf dem Dach eines der unten 
liegenden Häuſer ſteht in Rieſenlettern Hotel Crna Prſt. 
Der herrlich gewellte Bergrücken iſt bis zur halben Höhe mit 
lachenden Wieſen bedeckt. Sie kontraſtieren wirkſam mit 
dem verwitterten, roſtbraunen Geſtein, das ein weiterer 
langer Tunnel durchſchneidet. 

Auf der nächſten Station St. Lucia⸗Tolmein marſchieren 
zum erſtenmal beide Sprachen im Einklang bis auf einen 
Vokal friedlich nebeneinander auf. Die Lage des Ortes iſt 
großartig. Eine prächtige Brücke, erſt Stein, dann Eiſen, 
führt über den Iſonzo. Eine Zeitlang geht's durch rauhe 
Felſen; ein Tunnel folgt dem andern; von Anſiedlungen 
keine Spur; nur die Bahnwärterhäuschen ragen auf wuch⸗ 
tigen Steinwällen über dem unten fließenden Waſſer keck in 
die ſchroffe Felslandſchaft empor. Die ſoliden Quaderbauten 
erhalten durch den rückwärtigen Steinwall und das zackige 
Eiſengitter, das ſie am Bahndamm umfriedet, das Ausſehen 
einer winzigen Baſtion. 

Waſſer und Zug beſchleunigen ihr Tempo. Die im 
Wachstum vorgeſchrittene Landſchaft nimmt zuſehends ſüdlichen 
Charakter an. Obſt⸗ und Mandelbäume ſind vorherrſchend. 
Nach einem weiteren Tunnel erſcheint die folgende Station 
nunmehr zur Linken, ebenſo das Flüßchen, das uns beharrlich 
begleitet. Die Bauten werden in Geſtalt und Farbe italieniſch. 
Hinter der kühnen Iſonzobrücke erſcheint Görz. Es hat vor 
den bisherigen Stationen dreiſprachige Aufſchriften voraus. An 
dem ſtattlichen Bahnhof lieſt man Ausgang, Jzhod, Uscita. 
Aus der Ebene, in die der Zug jetzt eintritt, winken ausge⸗ 
dehnte Obſtgärten, aus denen vereinzelt ernſte Zypreſſen auf⸗ 
ragen. Das Gebirge tritt zurück. Das berüchtigte kahle Fels⸗ 
geſtein des rauhen Karſtes beginnt. Bevor das Meer ſich den 
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erwartungsvollen Blicken zeigt, will das Kalkplateau noch 
überwunden ſein. Die Maſchine keucht. Es geht bergan. 
Höhen und Schluchten, Wälder und Dörfer erſcheinen zu 
unſeren Füßen. St. Daniel⸗Kobdil— Stanjel⸗Kobdil leſe ich 
auf der nächſten Station. Noch eine Stunde geht es aufwärts 
durch das ſteinreiche Karſtgebiet. Dann iſt die Höhe von 
Opsina erreicht, und auf der Scheidewand von Adria und 
Alpen erſcheint, längſt erwartet und dennoch unvermittelt, 
in ſeiner überwältigenden Schönheit das Meer. 

Bis Trieſt erreicht iſt, dauert's allerdings noch eine 
geraume Weile. Indes iſt das Ende der Fahrt den Südhang 
des Karſtes hinunter überreich an fremdartigen, landſchaftlichen 
Bildern. Das ſchönſte Schlußſtück einer ſchönen Fahrt. 

Reich und ſtolz ſteigt Trieſt am Meere empor, mit 
Millionenopfern berufen, den Handel der Levante an ſich zu 
reißen. Es gibt ſich ganz italieniſch, damit muß man ſich 
abfinden. Das Deutſche iſt notwendiges Übel. In den beſſeren 
Geſchäften findet ſich wenigſtens noch ein deutſcher Nothelfer, 
in den kleineren keiner. Die Hotels find wieder einmal über⸗ 
füllt, da eben ein Vergnügungsdampfer eingelaufen iſt. Ich 
ſichere mir mit Mühe und Not bei dem bekannten Volpich 
für eine Nacht ein Zimmer. Ein Abendſpaziergang durch die 
belebten Straßen zeigt noch mehr das italieniſche Gepräge der 
Stadt. Ich ſchlendere dem Meere zu. Eines der Schiffe 
draußen im dunklen Hafen iſt von Girlanden aus Glüh- 
birnen überragt. Auf mein Befragen höre ich, daß es die 
„Thalia“ iſt, auf der, wie ich am folgenden Morgen erfahre, 
bereits ein Teil unterkunftsloſer Gäſte die erſte Nacht ver⸗ 
bringt. 
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26. April 


Der Sonntag beginnt leicht bewölkt, verſpricht indeſſen 
ein rechtes Sonntagswetter. Die Erwartung macht auch den 
Langſchläfer zum Frühaufſteher. Die „Thalia“ liegt, von Meeres⸗ 
blau und Himmelsblau eingerahmt, ſchwanenweiß am Molo 
San Carlo. Ich hole auf dem Staats bahnhof meinen Kabinen⸗ 
koffer und fahre gegen zehn Uhr an Bord. Der erſte Eindruck, 
den das Schiff auf den Beſucher macht, iſt ſehr anheimelnd. 
Die überlieferte peinliche Sauberkeit fällt ſofort angenehm 
in die Augen. Der weiße Anſtrich herrſcht innen und außen 
vor. Dazwiſchen viel ſchimmerndes Meſſing. Die Einrichtung 
der Kabinen iſt vom Grundſatz: Möglichſter Komfort auf 
kleinſtem Raum geleitet. Beſonders ſinnreich iſt die geſchmack⸗ 
volle Waſchtoilette. Auf dem Schiff herrſcht bereits ein emſiges 
Hin und Her. Allein und zu mehreren fahren die Gäſte an, 
die Kofferträger haben genug zu tun. Gegen Zwölf tönt in 
mein Auspacken Muſik. Die Bordkapelle beginnt Abſchieds⸗ 
weiſen zu ſpielen. Draußen am Molo haben ſich inzwiſchen 
Hunderte, dann einige Tauſende neugieriger Sonntagsgäſte 
angeſammelt. Die letzten Grüße wandern hin- und herüber. 
Punkt zwölf Uhr heult die Dampfpfeife. Langſam geht's 
hinaus. Unzählige Taſchentücher flattern empor. 

Noch ehe das Land den Augen ganz entſchwunden iſt, 
ertönen bereits die Mittagsfanfaren. Der vornehm in Weiß 
gehaltene Speiſeſaal mit vier langen Tiſchreihen iſt für 
hundertachtzig Perſonen eingerichtet. Der Kommandant und 
die Schiffsoffiziere find unter die Gäfte verteilt. Ein Orcheſter 
von zwölf Köpfen beſorgt diskret die Tafelmuſik. Die Küche 
des Lloyd iſt als erſtklaſſig bekannt. Sechs bis ſieben wohl⸗ 
durchdachte Gänge folgen mittags und abends einander. Der 
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verfeinerte Geſchmack findet die auf den Schiffen üblichen 
Delikateſſen aller Art. Wein- und Waſſerpreiſe find angemeſ⸗ 
ſen; die geſchulte Bedienung verdient ehrliches Lob. 

Inzwiſchen fahren wir die Küſte Dalmatiens entlang. 
Sie iſt von hohem Reiz. Sanft gewellte, waldige Hügel ſteigen 
am Meer empor. Deutlich zeigt ſich bei Pola das gut erhaltene 
Amphitheater. Die dalmatiſchen Inſeln winken zur Linken, bald 
groß wie ein Feſtland, bald klein wie ein Walfiſchrücken. Über 
dem Schauen vergeht die Zeit ſchnell. Um vier Uhr läutet 
die Glocke zum Tee. Reichliche Zugaben nach engliſcher Art 
locken von den blinkenden Tiſchen. Wer noch keine Unter⸗ 
haltung gefunden, mag der Tafelmuſik lauſchen. 

Der erſte Meer-Sonnenuntergang ward vereſſen. Dafür 
entſchädigt das Souper, das im übrigen als Diner gilt. 
Nach Tiſch ſteht droben für jeden der Mokka bereit. Der 
eine beginnt eine Wanderung auf dem Promenadedeck, der 
andere macht ſich's in den Polſtermöbeln des Schreib- und 
Leſeſalons bequem; andere ſuchen den behaglichen Rauchſalon 
auf, andere ſteigen zu der Bar hinan und ſichern ſich einen 
gemütlichen Zechwinkel, wieder andere entdecken den zierlichen 
Muſikſalon, in dem ein Pianola mit einigen hundert Noten⸗ 
rollen zur Verfügung ſteht. Jedenfalls merkt ein jeder, daß 
Raum genug vorhanden iſt, um ſich nach Herzensluſt allein 
oder mit anderen zu ergehen. Im übrigen zeigt der erſte 
Abend, daß die Gäſte unſeres ſchwimmenden Hotels der 
Mehrzahl nach recht ſolide Menſchen ſind. Nach neun Uhr 
beginnen die Birnen in den Kabinen aufzuleuchten. Als ich 
gegen elf Uhr mit einem Plaudergenoſſen ſacht in meine 
Kabine huſchte, merkte ich, daß wir zu den letzten gehören. 


27. April 


Der Schlaf wollte erſt um Mitternacht kommen; um 
Fünf ſtrahlte bereits die Sonne durchs runde Kabinenfenſter. 
Trotz der knappen Schlafdauer fühle ich mich friſch, wie wenn 
ich zu Hauſe nach ſolid und anſtrengend verbrachtem Tagewerk 
volle zehn Stunden geſchlafen hätte. Die Seeluft ſteigert ſicht⸗ 
lich die erquickende Wirkung des Schlafes. Um ſieben Uhr 
nähern wir uns der Inſel Buſi. Eine Grotte, angeblich 
{Hiner als die blaue Grotte von Capri, iſt dort zu ſehen. 
Fünf Bote, von zwei Pinaſſen gezogen, fahren mit etwa 
hundert Perſonen hinaus ans Land zur Beſichtigung, eine artige 
Extragabe des höflichen Kommandanten. Einige, darunter 
ich, bleiben aus Bequemlichkeit an Bord und haben es 
nachträglich bereut. 

Um acht Uhr erſcheint Liſſa mit der Hafenſtadt Comiſa, 
deſſen Sardinenfiſchereibetrieb man vom Schiffe aus eingehend 
beobachten kann. Im Lauf des Tages verſchwindet das Land 
immer mehr; nur hie und da erſcheint noch ein winziges, 
ſteiniges Eiland. Auch das wird immer ſeltener. Der Nach— 
mittag hält, was der junge Tag beim Erwachen verſprochen 
hat. Wir haben zum erſtenmal wolkenloſen Himmel, aus 
dem die Aprilſonne mit Juniwärme auf das Deck nieder- 
ſtrahlt. Das Meer erſcheint wie eine ſtahlblaue, unermeßliche 
Scheibe; unſer ſchimmerndes, weißes Schiff, das einzige 
Zeichen von Leben im weiten Rund, gleicht einem ſtill dahin- 
ſegelnden Schwan. Alles ſonnt ſich behaglich wie junge Hunde. 
Viele halten Nachmittagsſchläfchen von beträchtlicher Dauer. 


28. April 


Der Tag beginnt in wolkenloſer Bläue. Kein Land 
zu ſehen. Um elf Uhr am Abend vorher haben wir Brindiſi 
paſſiert, wo adriatiſches und ägäiſches Meer ſeit jeher einander 
mehr oder minder ſtürmiſch umarmen. Den Tag über fahren 
wir um die Südküſte Siziliens herum. Ich beginne, dem 
guten Beiſpiel vieler folgend, den Morgen mit einem warmen 
Meerbad in einer der geräumigen Badekabinen, die den Gäſten 
hier koſtenlos zur Verfügung ſtehen. Tagsüber liege ich in 
jenem gedankenloſen Nichtstun, das nur an oder auf dem 
Meer reſtlos erlernt werden kann, in der Sonne. Andauernd 
herrſcht eine Briſe, die die Wärme angenehm mildert, nament⸗ 
lich auf dem Kommandodeck. Das Kommandodeck wurde in 
der Folge unſer Solarium d. h. das Lieblingsplätzchen aller 
derer, die die wohltätige Wirkung des Sonnenlichtes an 
ſich bereits erprobt haben oder noch erproben wollten. 
Außerdem iſt man dort in der Nähe des Kompaſſes den 
Schiffsſchwankungen und damit den drohenden Symptomen 
der Seekrankheit am wenigſten ausgeſetzt. Endlich bietet ſich 
hier für Wiſſensdurſtige beider Geſchlechter hinreichend Ge⸗ 
legenheit, ihre nautiſchen und ſonſtigen allgemeinen Kenntniſſe 
bei den außerordentlich liebenswürdigen Offizieren und Kapi⸗ 
tänen zu bereichern. 

Die Münchener „Jugend“ hat einmal die zehn Fragen 
zuſammengeſtellt, die von den Paſſagieren allgemein an jeden 
Kapitän gerichtet werden. Sie ſind von einer ſo niedlichen 
Richtigkeit, daß ich ſie hier wiederhole: 

1. Haben Sie ſchon einmal Schiffbruch erlitten? 

2. Gibt es in dieſer Breite Walfiſche? 

3. Wie tief iſt das Meer hier? 
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4. Was iſt das beſte Mittel gegen Seekrankheit? 

5. Wie oft haben Sie den Ozean ſchon durchquert? 

6. Darf ich auf die Kommandobrücke gehen? 

7. Erinnern Sie ſich an meine Großtante, die vor 
achtzehn Jahren auf Ihrem Schiffe fuhr? 

8. Wieviel Knoten fährt das Schiff? 

9. Werden wir einen Sturm bekommen? 

10. Die Paſſagiere ſtellen wohl manchmal recht dumme 
Fragen an Sie? 

Jeder meiner Bordgenoſſen wird beſtätigen müſſen, daß er 
mindeſtens einige der vorſtehenden Fragen, mehr als es unſerm 
charmanten Kommandanten und ſeinen Offizieren lieb geweſen 
ſein mag, aus Wiſſensdrang zeitweiſe an dieſe geſtellt hat. 

Gegen Abend zeigt ſich weſtlich von uns der Kegel . 
des Atna. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß einige ſcharfſichtige 
Paſſagiere auch leichte Rauchwölkchen über ſeiner Spitze be— 
merkt haben wollen. Wer nicht ſo glücklich war, wurde durch 
einen herrlichen Sonnenuntergang hinter den Bergen Kala— 
briens entſchädigt. Der Abend brachte einen Tanz in der 
mit Fahnen und Lampions geſchmückten Glasveranda. Die 
Veranſtaltung zeigte bereits, in welch wohltuender Eintracht 
ſich die buntgewürfelte Reiſegeſellſchaft raſch zuſammengefunden 
hatte. Der Nichttänzer ſind allerdings wie immer ſo auch hier 
nicht wenige. Auch ich bekenne mich zu ihnen und ziehe eine 
Abendwanderung auf dem Promenadedeck dem Zuſehen vor. 
Eine ſolche Wanderung mag wohl zu den reinſten Genüſſen 
einer Seefahrt gehören. Die Betrachtung des geſtirnten 
Himmels, deſſen Schönheit hier die des Feſtlandes weit über- 
ragt, iſt ein Labſal für Körper und Geiſt. 

An ein Wort Wilhelms II. mußte ich hierbei immer 
wieder denken und die Wahrheit dieſes Geſtändniſſes anerkennen, 


das etwa alſo lautet: „Wer jemals einſam auf hoher See 
auf der Schiffsbrücke ſtehend, nur Gottes Sternenhimmel 
über ſich, Einkehr in ſich ſelbſt gehalten hat, der wird 
den Wert einer ſolchen Fahrt nicht verkennen. Manchen 
von meinen Landsleuten möchte ich wünſchen, ſolche Stunden 
zu verleben, in denen der Menſch ſich Rechenſchaft ablegen 
kann über das, was er erſtrebt und was er geleiſtet hat. Da 
kann er geheilt werden von Selbſtüberſchätzung, und das tut 
uns allen not.“ 


29. April 


Um fünf Uhr weckt mich gemäß Verabredung der 
Steward zum Bad. Der Ruf der Meerbäder hat ſich ſo 
raſch an Bord verbreitet, daß der, der ſie regelmäßig benützen 
will, zum Frühaufſteher werden muß. Um ſechs Uhr ſind 
bereits viele an Deck. Zum erſtenmal erſcheint Land: 


Malta 


Maltas ſandfarbige, hügelige Küſte wird ſichtbar. Die 
große Ahnlichkeit mit der Küſte Paläſtinas bei Jaffa drängt 
ſich ſofort jedem auf, der das Heilige Land kennt. Unver⸗ 
kennbar iſt auch der orientaliſche Charakter der Landſchaft. 
Um ſieben Uhr fährt die „Thalia“ in den Großen Hafen ein. 
Ein Kriegsſchiff, der erſte Zeuge britiſcher Macht, fährt 
majeſtätiſch an uns vorüber, dem Hafen zu. Die Baſtionen 
hiſſen zwei Flaggen. Ab und zu klingt Glockengeläute hinüber. 
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Die Ausbotung erfolgt durch die „Thalia“-Bote. Sie 
werden durch unſere Pinaſſe, die ein Offizier befehligt, 
raſch und ſicher ans Land befördert. Wagen ſtehen für jene, 
die ſich der bewährten Führung Cooks anvertrauen, an der 
Landungsſtelle. Es ſind durchwegs gute Landauer, für drei 
Perſonen eingerichtet, ſauber mit Leinenbezügen ausgeſchlagen, 
dabei durch einen Baldachin gegen die Sonne geſchützt. Die 
Pferdchen ſind zierlich, oft nicht über Eſelsgröße, dabei ſehr 
ausdauernd. Die ſteilen, allerdings muſterhaft gepflegten 
Straßen fahren ſie ohne Mühe hinan zur Strada reale, der 
Hauptverkehrsader der Hauptſtadt Lavaletta. Bemerkenswert 
iſt neben der quadratiſchen Regelmäßigkeit des Straßennetzes 
die Ausnützung des Bodens durch meiſt vierſtöckige Häuſer. 
Von der Strada reale zweigen links und rechts in faft glei⸗ 
chen Abſtänden ſchnurgerade, recht enge Seitengaſſen ab, die 
zur Linken und Rechten mit einem Ausblick aufs Meer enden. 
Das Stadtbild wird dadurch etwas einförmig, ſtellenweiſe 
faſt langweilig. Privat⸗ und Kaufhäuſer haben italieniſchen 
Charakter. Auffallend iſt die Sauberkeit in den Straßen 
ſowie in den Läden, wie man ſie hier an der Pforte zum 
Orient nicht erwartet hätte. Die Auslagen ſind in der 
Mehrzahl hübſch, die Verkäufer nicht aufdringlich, im Gegen⸗ 
teil teilweiſe ſogar direkt von orientaliſchem Phlegma. Von 
wohltuender Sauberkeit ſind auch die Gaſtſtuben, namentlich 
auf der Hauptſtraße. Vogelhändler gibt's genug. Dutzende 
von Holzkäfigen mit zwitſchernden Kanarien erblicken wir 
bald hier, bald dort; Katzen gibt's gleichfalls in Fülle. Mehr 
noch braune Ziegen mit ſtrotzenden Eutern, deren Milch von 
ſchreienden Buben angeboten und rege begehrt wird. 

Der erſte Beſuch gilt dem Palaſt des Gouverneurs. 
Ehemals war der ſtolze Bau Reſidenz des Großmeiſters der 
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Johanniter. In dem innern Gartenhof erinnern blühende 
Blumen daran, daß wir uns der tropiſchen Zone nähern. 
Der große Saal iſt in ein reichhaltiges Waffenmuſeum 
umgewandelt. In der Mitte ragt auf einem Sockel die 
Marmorbüſte des erſten Napoleon. Napoleon the great 
ſteht auf dem Sockel. Ein früherer Gouverneur hat dem 
Kaiſer die Büſte gewidmet. Die Widmung ehrt den Stifter 
wie die Regierung, die ihn dazu autoriſierte. 

Eben zieht mit klingendem Spiel gegenüber auf der 
Hauptwache die Wache auf. Voran muſizierende Rotröcke, 
dann Kakileute, hochgewachſene, ſchlanke Geſtalten in tadelloſer 
Haltung. Die feingeſchnittenen Züge, das blonde Haar und 
die hellen Augen verraten ſogleich ihre nordiſche Heimat 
und berühren neben den Einheimiſchen, einer Kreuzung von 
Italienern und Orientalen, auf dem landſchaftlichen Hinter- 
grund den deutſchen Beobachter ganz heimatlich. Der Sitzungs⸗ 
ſaal des Gouverneurpalaſtes wird, ſo wie er iſt, bis auf die 
Wilhelm Buſch⸗Typen, die die Herren Räte während des 
Vortrags eines Kollegen auf ihre weißen Löſchblätter kritzelten, 
bereitwillig geöffnet. Die Wände ſchmücken Gobelins, die die 
Weltteile darſtellen. Sie ſcheinen ſoeben fertiggeſtellt, ſind indes 
bereits zweihundert Jahre alt und von unbezahlbarem Wert. 

Der Wagen führt uns durch die nächſten Querſtraßen 
zur alten Johanniterkirche, der Kathedrale San Giovanni. 
Ein dreiſchiffiger Renaiſſancebau, deſſen Seitenſchiffe die 
Grüfte vieler Malteſer enthalten. Der Hochaltar zeigt in 
Marmor die Taufe Chriſti durch den Täufer. Zwei Thron⸗ 
ſeſſel ſtehen davor, rechts für den Biſchof, links mit dem 
britiſchen Wappen am Baldachin für den Gouverneur. 

Der Wagen fährt durch einige ſchmucke Straßen mit 
lebhaftem Geſchäftsverkehr zu einem kleineren, unſcheinbaren 


Gotteshaus. Die Tür iſt verſchloſſen, der Pförtner muß 
erſt herbeigerufen werden. Das ſtattliche Gebäude nebenan 
ſcheint eine Schule zu ſein. Die Jugend tummelt ſich auf 
dem Hofe; einige Knirpſe lugen neugierig durchs Gitter. 
Unterhalten wir uns, bis der Küſter erſcheint, ein wenig mit 
ihnen. Ein italieniſcher und engliſcher Annäherungsverſuch 
ſcheitert, obwohl beides die Landesſprachen ſind; wohl aber 
locken wir bald ein ganzes Rudel von Bübchen und Mädchen 
ans Gitter, die auf einige hingeworfene Kupfermünzen eine 
jauchzende Jagd nach Geld veranſtalten, deren Heiterkeit ſelbſt 
die ſeitwärts ſtehenden jugendlichen Lehrerinnen erfaßt. 

Hübſche, geſunde Kinder ſind's, faſt ſämtlich ſchwarze 
Krausköpfe mit lebhaften Augen in tiefbraunen Geſichtern, dabei 
auffallend ſauber die einen wie die andern. Man könnte ſich, 
den Soldo als Dolmetſcher, ſtundenlang mit ihnen unterhalten; 
doch die Zeit iſt knapp und die Kapelle inzwiſchen geöffnet. 

Durch die Sakriſtei geht's abwärts in einen kellerartigen 
Gewölberaum, die Chapel of bones. Eine grauſige Aus⸗ 
ſtattung nach dem Grundmotiv Memento mori. Links und 
rechts iſt vom Boden bis zur Decke Schädel an Schädel 
gruppiert, an der Decke gekreuzte Arm- und Beinknochen; zu 
beiden Seiten des kahlen Altars (ſein einziger Schmuck iſt 
eine hölzerne Madonna, die einſt am Bug einer Malteſer 
Galeere ſtand) ſind die Knochen gleich kiſtenweiſe aufgeſchichtet. 
Zwiſchen Apſis und Seitenwand ſteht in einer Niſche links 
und rechts ein komplettes Gerippe. Das eine war nach der 
Erzählung des Sakriſtans ein franzöſiſcher Edelmann, der 
die Malteſer 1563 bei der Belagerung durch die Türken 
befehligte, das andere war eine Malteſerin, die damals 
heldenmütig ungezählte Verwundete pflegte, bis eine feindliche 
Kugel ſie traf. 
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Über zweihundert Jahre ruhten die bei jener Belage⸗ 
rung Gefallenen auf dem Friedhof; dann verbrachte man ihre 
Gebeine in dieſe Kapelle, zugleich mit den von Kugeln durch⸗ 
löcherten Schädeln jener Bürger Maltas, die ſpäter von den 
Franzoſen bei Einnahme der Inſel ſtandrechtlich erſchoſſen 
wurden; ſchauerliche Schauſtücke einer ſeltſamen Geſchmacks⸗ 
verwirrung. In beklommenem Schweigen ſchreiten wir die 
düſtere Steintreppe hinauf und atmen mit dankbarem Behagen 
die duftgetränkte Lenzluft ein, die Kirche und Schule über⸗ 
ſtrahlt. Vom Schulhof nebenan tönen feine Kinderſtimmchen. 
In geordneten Reihen marſchieren lebhaft ſchwatzend Bübchen 
und Mädchen zur Klaſſe. Diesmal aber trifft mein Blick 
die junge Welt nur flüchtig; ich werde den Anblick der weiß⸗ 
ſchimmernden Schädel nicht los, die ſie drunten in dem 
Gewölbe an der ſchwarzgeſtrichenen Kirchenwand zur Aus- 
ſchmückung verwendet haben. 

Die flinken Pferdchen führen uns raſch zum ſchönſten 
Punkt Maltas, der Baracca, der höchſten Baſtion. In 
ihrem Innenhofe, den offene Arkaden umſchließen, plätſchert 
ein Springbrunnen, von ſchwellenden Roſen, ſchneeigen Lilien 
und leuchtenden Geranien umwuchert. Der Rundblick auf 
die Inſel und das Meer iſt von einer Schönheit, die es 
ſchwer macht, ſich von dieſer Städte des Friedens zu trennen. 
Jenes Gefühl, das den Hochtouriſten beim Ausblick auf den 
Alpenhöhen ergreift, überkommt den Beſchauer hier mit aller 
Gewalt. f 

Um zwölf Uhr führen uns die Bote zum Mittagstiſch 
auf die „Thalia“ zurück. Der Nachmittag gilt einem wieder⸗ 
holten Bummel durch die Inſel und einem nochmaligen 
Beſuch der ausſichtsreichen Baracca, die ja für zehn Penny 
mit dem Lift bequem zu erreichen iſt. Erſt bei Eintritt der 
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Dunkelheit geht's aufs Schiff zurück. Der Abend ift wunder⸗ 
voll: vor uns die wüſtenfarbige Inſel, langgeſtreckt im tief⸗ 
blauen Meer, darüber der gleiche blaue Himmel, rückwärts 
die langſam ins Dunkel verſinkende Stadt, in der nacheinander 
ungezählte elektriſche Lichter aufflammen. Die „Thalia“ 
wendet den Kurs ſüdweſtlich nach Algier. 


30. April 


Während der Nacht iſt ſtürmiſche See. Der Morgen- 
himmel iſt etwas bewölkt, dann tagsüber klar. Nach Berichten 
malteſiſcher Zeitungen herrſcht im atlantiſchen Ozean ein 
heftiger Sturm, deſſen Ausläufer wir jetzt von Gibraltar 
her verſpüren. Die erſten Seekranken werden ſichtbar. Ich 
bleibe den Tag über auf dem fo ruhigen wie ſonnigen 
Kommandodeck. Die andauernd ſcharfe Briſe macht die 
Sonne ganz erträglich. Mittags zeigen ſich bei Tiſch zum 
erſtenmal viele Lücken. Land iſt nicht zu ſehen. Nachmittags 
wird die gebirgige Inſel Pantellaria, eine italieniſche Straf⸗ 
kolonie ſüdlich von Sizilien, ſichtbar. Gegen ſechs Uhr legt 
ſich die See und der Wind. Die Weſtſpitze Nordafrikas, 
das felſige Kap Bone mit dem ſchimmernden Leuchtturm am 
Fuß des ſchwarzen Felſens erſcheint. Zwei Klippen, die 
gleich darauf gegenüber auftauchen, beſagen, daß wir an dem 
Hafen von Tunis vorbeifahren. Ein Dutzend Seekranke, die 
es geweſen ſind und nicht werden wollen, ſoupieren an kleinen 
Tiſchen in ihren Klappſtühlen auf dem Promenadedeck, wo 
die Luft bekömmlicher und die Schwankungen des Schiffes 
weniger verſpürbar ſind als im Speiſeſaal. Den herrlichen 
Tag beſchließt ein gleicher Abend bei beruhigter See. 


. 
1. Mai 


Der erſte Maientag beginnt wolkenlos. Das Meer iſt 
ruhig. Trotzdem verſpüre ich beim Ankleiden den erſten An⸗ 
fall der Seekrankheit, eile indes rechtzeitig nach oben an die 
friſche Morgenluft und wende die Symptone ab. Die Sonne 
Afrikas macht fid) bereits in früheſter Morgenſtunde bemerf- 
bar. Land iſt nicht zu ſehen. Tagsüber bleibt die See ruhig, 
der Himmel rein. Ab und zu wird ein Streifen der afrikani⸗ 
ſchen Küſte ſichtbar, an der wir weſtlich vorbeifahren. Nach⸗ 
mittags veranſtaltet das Schiffskommando probeweiſen Feuer- 
alarm, ſowie probeweiſe Rettung eines Überbordgefallenen. 
Beide Übungen werden mit größter Exaktheit ausgeführt. 
Namentlich die letztere erregt das größte Intereſſe der Paſſa⸗ 
giere. Ausbotung des Rettungsbotes und das Einbringen 
des Rettungsgürtels vollziehen ſich unter der ſchneidigen 
Leitung des dazu abkommandierten Schiffsoffiziers in we⸗ 
nigen Minuten. 


Algier 


2. Mai 


Um halb ſieben Uhr in der Früh zeigt ſich die gebirgige 
Küſte von Afrika, bald darauf die Stadt Algier, vom Morgen- 
nebel halb verſchleiert. Immerhin iſt das weiße Rieſendreieck, 
das von dem halbkreisförmigen Golf die belaubten Berghänge 
hinanſteigt, in ſeiner einzigartigen Miſchung von morgen⸗ 
und abendländiſcher Baukunſt gut erkennbar. Die berechtigten 
Wünſche aller, den afrikaniſchen Boden alsbald betreten zu 
dürfen, zügelt zunächſt die Eröffnung des Cookvertreters, daß 
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unſere Bordzeit der Ortszeit um eine halbe Stunde voraus 
iſt, ſodaß die für acht Uhr beſtellten Wagen demnach erſt in 
einer Stunde eintreffen. 

Inzwiſchen legt die „Thalia“ Anker. Ein Dutzend 
Araber nähert ſich geſchäftig dem Fallreep. Ich vermiſſe das 
Schreien und Schelten, das an anderen orientalifchen Hafen⸗ 
plätzen aus arabiſchen Händler- und Botsmannskehlen den 
Landenden mißtönend entgegengellt und erinnere mich daran, 
daß das vor uns liegende Land ſeit ſiebzig Jahren eine 
franzöſiſche Kolonie iſt. 

Mit zwei Pontons iſt in einer Viertelſtunde eine 
bequeme Landungsbrücke hergeſtellt. Inzwiſchen hat die Sonne 
den Nebel durchbrochen und läßt uns einen Vorgeſchmack 
der weiteren Tagestemperatur frühzeitig empfinden. 

Bald ſtellen ſich die Wagen, je vier mit einem Führer, 
ein. Bequeme Zweiſpänner, deren einheimiſche Lenker das 
tadelloſeſte Franzöſiſch in Algier zu ſprechen ſcheinen. Die 
Rundfahrt beginnt mit einer vorübergehenden Enttäuſchung. 
Man vermeint, durch eine modern gebaute franzöfifche Hafen- 
ſtadt zu fahren: breite, ſauber gepflaſterte Straßen, durch⸗ 
wegs drei- bis vierſtöckige Häuſer, die Fenſter vielfach bis 
zum Boden der Etage reichend, mit einem einzelnen oder 
das ganze Stockwerk umrahmenden Eiſenbalkon, die Läden 
groß, luftig, mit entſprechenden Auslagen, das Publikum 
rührig, europäiſch, allerdings ein Gemiſch von franzöſiſchen 
und arabiſchen Elementen in ſämtlichen Schattierungen: vom 
arabiſchen Dandy bis zum Burnusträger und dem in richtige 
Lumpen gehüllten arabiſchen Bettler und Bauern. Beſonders 
reizvoll berühren fic) Abend- und Morgenland in der, neben⸗ 
bei bemerkt, behaglichen und ruhigen Straßenbahn. Der 
Straßenomnibus wird augenſcheinlich in der Mehrzahl von 
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Arabern zweiter Klaſſe frequentiert und zwar ziemlich rege. 
Die vorbeifahrenden Omnibuſſe ſind mit braunen Linnen⸗ 
geſtalten vollgefüllt. 

Algier beſitzt einen geſegneten Boden. Die grüne 
Berglehne, an der ſeine flachen Häuſer und mauriſchen 
Villen emporklettern, kündet es dem Fremdling auf den erſten 
Blick an, noch ehe er vom Schiff aus das Feſtland betritt. 
Sein jardin d'essai, wie die unvergleichliche Pflanzung 
tropiſcher Bäume und Gewächſe ebenſo ſchlicht als zweckent⸗ 
ſprechend genannt wird, kündet es noch beredter. Dieſe Oaſe 
inmitten einer ſteinernen Wüſte von charakterloſen Bauten iſt 
das vollendetſte, was ſich unter Tropenkulturen vorſtellen läßt. 
Seine drei gigantiſchen Alleen von Palmen, Platanen und 
Gummibäumen dürften an Schönheit in der Welt nicht 
ihresgleichen finden. Die geſamte Bodenfläche dieſes bota- 
niſchen Gartens könnte bequem das Häuſergebiet einer deut⸗ 
ſchen Mittelſtadt einfaſſen. Dies Paradies, das ſich über 
einem früheren Malariaſumpf duft⸗ und ſchattenſpendend aus⸗ 
breitet, iſt die Viſitenkarte der algeriſchen Hauptſtadt und 
unzweifelhaft eine achtunggebietende. 

Folgt als zweite Sehenswürdigkeit die Sommerreſidenz 
des Gouverneurs. Ein üppiger, ſchöner Maurenpalaſt, der 
milchweiß aus einem märchenhaften Park hervorſchimmert. 
Früher war der prächtige Bau die Sommerreſidenz des Dei 
von Algier. Einer dieſer Janitſcharenfürſten, ich glaube der 
viertletzte iſt es geweſen, mochte mit trauernder Sehnſucht 
der Alhambra gedacht haben, die vor einem halben Jahr⸗ 
tauſend die mauriſchen Könige von Granada für ſich und für 
ihre Günſtlinge und Frauen errichteten. Und ſo baute er 
ein afrikaniſches Königshaus, weniger koſtbar und nicht ſo 
künſtleriſch wie jenes vielgeprieſene am Guadalquivir, dafür 
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aber weit herrlicher gelegen mit einem überwältigenden Aus⸗ 
blick auf Land und Meer zu ſeinen Füßen. In dieſem 
luftigen und duftigen Haus mit ſeinen verwirrenden Formen 
und Farben, dem typiſchen Ausdruck orientaliſcher Sinnlichkeit, 
mögen die franzöſiſchen Gouverneure ſich als Legaten Frant- 
reichs nicht wohl fühlen. Der Gouverneur wohnt abſeits 
in einer ſtattlichen europäiſchen Villa. 

Zwei weitere Paläſte der ehemaligen Deis mit 
erquickenden Innenhöfen und Arkaden, heiteren Gemächern 
und Sälen, reich an architektoniſcher Filigranarbeit, dienen 
dem Gouverneur⸗General ſowie dem Erzbiſchof von Algier 
als Reſidenz. Was Wunder, wenn auch Allah dem Chriften- 
gott eines ſeiner Häuſer abtreten mußte. Wir betreten eine 
ſtattliche Moſchee, deren Kuppeln die Geſchichte dreier Jahr⸗ 
hunderte unter ſich vorüberrauſchen hörten. Sie iſt heute 
eine Marienkirche, Mariä vom Sieg geweiht. Während die 
Blicke an den ernſten Wänden haften, klingt das Organ 
eines greiſen, bärtigen Prieſters an unſer Ohr, der vorn in 
den Bänken einer Schar achtjähriger Mädchen in franzöſiſcher 
Sprache Religionsunterricht erteilt. 

Doch zurück zur Sommerreſidenz auf der Höhe der 
Vorſtadt Muſtapha. In ihrer Nachbarſchaft befindet ſich ein 
ſchlichtes, doch ſehenswertes Gebäude, das Muſeum. Nicht 
beſonders reichhaltig, aber kulturgeſchichtlich von beſonderm 
Wert. Die wenigen Räume bergen jene Altertümer aus 
puniſcher, römiſcher und altchriſtlicher Zeit, die ſeither in 
Algerien gefunden wurden. Manch koſtbares Stück iſt dar- 
unter, das in einer europäiſchen Sammlung auf den ſchaffenden 
und forſchenden Geiſt zweifellos befruchtend einwirken müßte. 
Unter den Statuen, von denen leider keine unverſehrt iſt, 
fällt der Torſo einer Venus auf: nur der Liebesgöttin kann 
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dieſer ſchöne Frauenleib, des Kopfes und der Gliedmaßen 
beraubt, angehört haben. Verſchiedene Reliefs, Fresken, 
Sarkophage und Grabſteine müſſen aus der erſten Zeit des 
Urchriſtentums ſtammen. Eine ſcheu verſchleierte Symbolik 
leitet die Gedanken zu den heiligen Myſterien der jungen 
Religion hinüber, die in den beiden erſten Jahrhunderten auf 
dem nordafrikaniſchen Boden zahlreiche verſteckte und offene 
Bekenner beſaß. 

Algier bildet in ſeinem Stadtplan geometriſch ein 
Dreieck und ſetzt die Dreiteilung in ſeiner Bevölkerung fort. 
An der Küſte die handelsbefliſſene Hafenſtadt, die die reichen 
Schätze des geſamten Landes übers Meer befördert; droben 
auf der ruhigen, bewaldeten Höhe das Villenviertel Muſtapha 
mit verſchwiegenen, in Gärten gebetteten Landhäuſern und 
neuzeitlichen Winterhotels; dazu das Araberviertel. Nur 
unbeſchuht darf man des Arabers Moſchee, nur zu Fuß kann 
man ſeinen Stadtteil betreten. Eine Welt für ſich. Hinauf 
und hinab ein Gewirr von ſchrecklichen Häuschen, dies krumm, 
jenes winkelig, in jedem zweiten der fenſterloſen Bauten ein 
Händler, Handwerker oder Krämer mit Urväterhausrat. 

Falls Nahrungsmittel feilgeboten werden, künden ent⸗ 
ſetzliche Gerüche dies von weitem an. Schwatzende Manns⸗ 
leute und jugendliche Faulenzer hocken in ſichtlichem Wohl- 
behagen vor den Haustüren, ehrlich beſtrebt, des Tages 
Kreislauf ſo mühelos wie möglich zu verbringen. Hin und 
wieder huſcht eine weißverſchleierte Frauengeſtalt vorüber. Ein 
blinder oder kranker Bettler, der, in wirkliche Lumpen gehüllt, 
am Stock vorbeitappt, oder ſchmierige Knirpſe ſtrecken bettelnd 
die Hände aus. Für die Mehrzahl der Bewohner allerdings 
iſt der vorübergehende Europäer kaum der Beachtung wert. 
Dieſe Kasbah (urſprünglich der Name der arabiſchen Zitadelle, 
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der ſich inzwiſchen auf das ganze Viertel übertragen hat) iſt 
eine Sehenswürdigkeit und gewiß ein intereſſantes Stückchen 
Orient in unverfälſchter Naturtreue mitten im Herzen einer 
europäiſchen Villen⸗ und Handelsſtadt. Indes mehr als 
einmal begehrt ſelten das europäiſche Auge ſie zu ſehen. 

In einigen der ärmlichen Gäßchen, wo tagsüber Haus 
an Haus entſchleierte Kabylenweiber mit leiſem Lächeln den 
Vorübergehendeu locken, ſoll nachts das Laſter bedenklich 
hauſen. Kenner der Verhältniſſe raten entſchieden davon ab, 
dort ſittengeſchichtliche Kenntniſſe zu ſammeln. Obwohl die 
Sittenreinheit ſeiner Frauen und Töchter über jeden Zweifel 
erhaben iſt, gönnt der Moslem dem Chriſten auch ſeine 
Hetären nicht. Nicht ungern legt er ſich im Schutz der 
Nacht mit Gleichgeſinnten auf die Lauer nach jenen, die 
nach dem Beiſpiel betrunkener Matroſen in der Kasbah 
zweifelhaften Abenteuern nachſpüren und ließ ſchon manchen 
weißen Romeo die Gunſt ſeiner braunen Julia, beraubt und 
verprügelt, reuevoll nachempfinden. 

Das Verſchwinden des Araberviertels bedeutete nicht nur 
aus hygieniſchen Gründen für die herrlich gelegene Stadt 
keinen Verluſt. So bleibt die Empfindung des Reiſenden 
immer gemiſcht, wenn er auf der Place du gouvernement 
ſowie auf den Boulevards am Meer das Publikum von Algier 
Revue paſſieren läßt. Neben eleganten Franzöſinnen der 
ganzen und halben Welt mit feinen, pikanten Geſichtern und 
Europäern mit jüngſten Modeweſten drängen ſich mittelmäßige 
Kavaliere arabiſcher Abkunft, Männer mit verſchliſſenem 
Burnus und ſchmierigem Fez, alte Bettler, halbwüchſige 
Hauſierer, ein Rudel jugendlicher Stiefelputzer — in Summa 
ein Gemiſch von aufdringlicher Talmikultur und rückſtändigem 
Orient, das die Sinne ermüdet. 
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Wir alle fühlen uns, auf unfer ruhiges, reinliches 
Schiff zurückgekehrt, abgeſpannt. War es der Lärm des Han⸗ 
delsviertels, wo jeder Laſtwagen mindeſtens drei, oft auch die 
doppelte Anzahl Pferde zählt? War es der Staub, der nicht 
nur die paradieſiſche Flora, ſondern auch unſere Kehlen und 
Lungen ermattete? Iſt es die glühende Sonne Afrikas, die 
der über tauſend Fuß hohe Bergrücken in ſeinen Poren auf⸗ 
faugt und auf die Stadt zu feinen Füßen ausſtrömt? Iſt 
es die überreiche Fülle fremdartiger Bilder, die wir in der 
Altſtadt in uns aufgenommen haben? Es mag gewiß alles 
zuſammen wirken. Und doch wird Algier wohl ſtets die 
Perle Nordafrikas bleiben. Als die „Thalia“ abends gegen 
acht Uhr die Anker lichtete und langſam den Golf hinaus 
gegen Weſten den Kurs nahm, lag die Stadt wie illuminiert 
an der ſchwarzen Lehne des Saheb. Die Boulevards am 
Meer, vor fünfzig Jahren nach Pariſer Muſter von Hauß⸗ 
mann errichtet, erglühten in unzähligen elektriſchen Lichtern, 
die ſich ſternengleich die Höhen hinan fortſetzten. Und all 
das Lichtermeer überragte hoch oben am nächtlichen Himmel 
wie ein Symbol die ſilberne Scheibe des Halbmondes. 


3. Mai 


Wir fahren an der Nordküſte Afrikas vorbei, auf 
Malaga zu. Das Meer tiefblau und ruhig wie ein Landſee, 
die Sonne von wahrhaft afrikaniſcher Glut. Kein Land zu 
ſehen. Vormittags ein Dampfer, der von Spanien zu kom⸗ 
men ſcheint, nachmittags ein anderer, der unſern Kurs 
nimmt. Heute ſehe ich auch die erſten Delphine, gleich vier 
nebeneinander. Muntere Tierchen, die mit Vorliebe paarweiſe 
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dahinſchießen, wie ein Rieſenkarpfen von anderthalb Meter 
Länge. Sie ſchwimmen ruckartig teils über, teils dicht unter 
der Waſſerfläche und ſcheinen auf die Schiffsabfälle ſehr 
erpicht zu ſein. 


4. Mai 


Morgens um ſieben Uhr Landung. Malaga liegt, 
mit dem Hafen von der Kathedrale beherrſcht, am Fuß 
maleriſcher Höhenzüge. Der erſte Eindruck iſt ſehr freundlich: 
der geräumige Hafenplatz mündet in einen zwar ſonnigen, 
aber echt ſüdländiſchen Park mit ſtolzen Palmen- und Pla⸗ 
tanenalleen. Nicht weit vom Meer liegt die Kathedrale. 
Fünfzehn Marmorſtufen führen zu den drei mächtigen Por- 
talen. Ihrer Höhe und Breite entſpricht das blendendweiße, 
dreiſchiffige Innere. Das Hauptſchiff unterbricht nicht gerade 
vorteilhaft der reichgeſchnitzte Chor. Der Hauptaltar iſt ein 
Miniaturtempel mit Kuppeln und offenen Fronten. Die 
Dompfeiler ſind monumental, bei der gewaltigen Höhe indes 
nicht drückend. 

Eine Wanderung durch die Straßen zeigt, daß das 
alte, ehemals mauriſche Malaga zuſehends einem neuen 
Stadtbild weichen muß. Da es frühmorgens iſt, beſuchen 
wir den Marktplatz. Orientaliſcher Lärm vermiſcht ſich mit 
orientaliſchen Gerüchen zu einem wenig einladenden Ganzen. 
Auffallend ſind verſchiedene fremde Fiſcharten. Die zerfallene 
hölzerne Markthalle, in die keine deutſche Hausfrau ſich 
hineintrauen möchte, zeigt unverkennbar die Hand eines 
arabiſchen Baumeiſters. Wir verzichten angeſichts des Stau- 
bes und der zunehmenden Hitze auf die Beſteigung des 
Gibralpharo, d. i. Leuchtturmberges, deſſen Feſtungs mauern 


bei klarer Luft eine Fernſicht bis Afrika ermöglichen follen, 
folgen dem ausgetrockneten Bett des Guadalmedina (zu 
deutſch Stadtfluß) nach dem erfriſchenden Hafen und kehren 
zum Gabeln nach der „Thalia“ zurück. Um elf Uhr erfolgt 
die Ausbotung derjenigen, die unter Führung Cooks einen 
Landausflug nach Granada beabſichtigen. 


Granada 


Zehn Minuten von der Landungsſtelle am Hafen er⸗ 
wartet uns ein bequem und elegant eingerichteter Sonderzug 
nach Granada. Eine hochintereſſante Fahrt. Der Knoten⸗ 
punkt für alle Züge von und nach Malaga iſt Bobadilla. 
Die volle ſiebzig Kilometer lange Fahrt bis Bobadilla geht 
teilweiſe durch eine wahre Höllenſchlucht des kalkſchiefrigen 
Küſtengebirges, das wiederholt von Tunnels durchbrochen 
und durch hohe Brücken der Bahn gewonnen wird. Vorüber— 
gehend fahren wir durch tropiſche Pflanzenwelt. Trotz der 
Bergfahrt kommen wir pünktlich in Bobadilla an, deſſen 
Bahnwirtſchaft nach Kaffee, Orangen (eine Orange fiinfund- 
zwanzig Centimes!) und ſonſtigen Erfriſchungen beſtürmt wird. 

Nach kurzem Aufenthalt Weiterfahrt. Bemerkenswerte 
Ortſchaften paſſieren wir nicht. Das halbe Dutzend Stationen 
ſind anſpruchsloſe Häuschen, äußerlich ſauber, im Innern 
vorweltlich eingerichtet. Die letzten dieſer Orte bildeten einſt 
die Schlüſſel, mauriſch geſprochen, das Auge von Granada. 
Von mancher ehemals mauriſchen Stadtfeſte ſind die Ruinen 
vom Zug aus noch heute ſichtbar. 

Pünktlich, in Spanien eine Seltenheit, läuft der Zug 
abends gegen ſechs Uhr in Granada ein. Die Schneegipfel 
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der Sierra Nevada erglühen im finfenden Tag. Hinter 
Granadas wenig einladendem Bahnhof erwarten uns zwei 
Dutzend erträgliche Wagen mit gutem Geſpann. Der erfte 
Eindruck der nach zehn Minuten anſpruchslos beginnenden 
Stadt rechtfertigt den über ſie gefallenen Ausſpruch der 
lebenden Ruine. Erſchreckender Staub bedeckt die ungepflegten 
Straßen. Bald wird's beſſer. Neu⸗Granada hebt an mit 
vierſtöckigen Balkenbauten, allerdings ohne beſonderes Ge⸗ 
präge, gleich denen von Malta und Algier dem Geſchmack 
und Bedürfnis des Südländers angepaßt. 

Wir fahren den Alhambrahügel hinan. Hinter dem 
verwitterten Torgebäude nimmt unerwartet ein nordiſcher 
Wald mit hundertjährigen Ulmen und anderen heimatlichen 
Bäumen uns auf. Erquickende Kühle umfängt uns. Leider 
dauert die Fahrt durch dieſen deutſchen Wald auf ſpaniſchem 
Boden kaum mehr als eine Viertelſtunde. Am Ausgang er⸗ 
ſcheint unſer Hotel, ein nüchterner Doppelbau, der gleich der 
Alhambra ſeine behaglichen, teils mauriſchen Innenräume nach 
außen nicht verrät. Dem Abendeſſen folgt auf die zehn⸗ 
ſtündige Bahnfahrt ein Spaziergang in dem lauſchigen Al⸗ 
hambrapark, der von zahlloſen Nachtigallen bewohnt iſt. 


5. Mai 


Das Ereignis des nächſten Tages iſt die Beſichtigung 
der Alhambra. Die Wagen führen uns vom Hotel an einem 
ſchmucken Landhaus vorbei die Höhe hinan. Ihren Gipfel 
bedecken die ziegelroten (Alhambra - die rote), ſchlichternſten 
Ruinen und Gebäude, die ehemals den mauriſchen Königen 
von Granada als Reſidenz gedient haben. Das Intereſſe an 
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der Beſichtigung wird durch das unſcheinbare Außere des 
vielgeprieſenen Wunderbaues geſteigert. Im Gegenſatz hierzu 
ſteht der vorgelagerte Renaiſſancebau, mehr ein Neubau von 
heute als eine vierhundertjährige Ruine. Karl der Fünfte, 
in deſſen Reich die Sonne nicht unterging, empfing von dem 
letzten ſpaniſch-mauriſchen König als feinem Gefangenen die 
Schlüſſel der Alhambra. Aber das phantaſtiſche Araberſchloß 
behagte dem Kaiſer nicht, und er begann nebenan den Bau 
eines neuen Palaſtes. Schon ragte über dem Erdgeſchoß, 
deſſen Tor noch heute in mächtigen Lettern die Inſchrift 
Karol V. zeigt, das erſte Stockwerk. Da trat ein Erdbeben 
ein und verleidete dem Kaiſer die Vollendung. 

Die Alhambra läßt ſich weder flüchtig betrachten noch 
ffigzenhaft erſchöpfend beſchreiben. Sie iſt und bleibt das 
hervorragendſte arabiſche Baudenkmal auf europäiſchem Boden, 
und ihresgleichen wird nie mehr erſtehen. Ihre ſinnvoll 
ſtiliſierende Flächenornamentik, das wechſelnde Farbenſpiel 
der metalliſch glänzenden Kachelſockel, die reiche Geometrie 
der Kaſettendecken und Türen wird allezeit unerreicht bleiben. 
Die Anlage iſt die den Arabern und früher den Römern eigene: 
Innenhöfe, die von Säulen umſtanden ſind. Ein knapper 
Hinweis auf die ſchönſten Höfe und Säle möge genügen. 
Beginnen wir mit dem Myrtenhof. Um die Längsſeiten 
eines Fiſchteiches, in dem muntere Goldfiſche ſchwimmen, 
ziehen ſich beſchnittene Myrtenhecken. In den Niſchen der 
Galerien, die ſeine Schmalſeiten umgeben, ruhten einſt auf 
Teppichen und Polſtern die Fürſten Granadas und freuten 
ſich beim Plätſchern des Waſſers an der vielgeſtalteten Orna⸗ 
mentik der farbenſchillernden Wände. Der Löwenhof, eben⸗ 
falls ein Rechteck, hat ſtatt des Teiches in der Mitte ein 
kreisrundes, doppeltes Marmorbecken. Das untere größere 
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wird von zwölf wunderlich geformten Löwen getragen, die 
bezeugen, daß die Araber auch in der Blütezeit ihrer Künſte 
als Bildhauer zurückgeblieben ſind. Es wird allerdings von 
mancher Seite darauf verwieſen, daß der Islam ſeinen Be⸗ 
kennern verboten hat, lebende Weſen in Ton oder Stein 
nachzuformen. Den Löwenhof umgeben rings Säulenhallen. 
Im ganzen hundertvierundzwanzig ſchlanke Marmorſäulchen, 
an den beiden Arkaden der Schmalſeiten ſchier verwirrend 
in ihrer Fülle und dennoch von ſtrengſter Regelmäßigkeit. 
Die ausgezackten Stalaktitenbogen der Säulen ſind Meiſter⸗ 
werke. 

Von den größeren Sälen iſt bemerkenswert der qua⸗ 
dratiſche Geſandtenſaal, ehemals der Thronſaal mit prächtiger 
Kuppeldecke. Der Ausblick von ſeinen neun Fenſtern über 
Stadt, Land und Gebirge iſt ſo herrlich, daß man annehmen 
muß, dieſer Saal war mit Bedacht zum Empfang der Ab⸗ 
geſandten fremder Fürſten und Völker berechnet. An den 
hohen Saal der Abencerragen knüpft ſich eine ſchauerliche 
Überlieferung. In ſeinem kreisrunden Marmorbecken, aus 
dem einſt ein Springbrunnen aufſchoß, lagen die Köpfe des 
Dynaſtengeſchlechtes, das die Gegenpartei hier meuchlings 
ermordete und deſſen Name ihre Richtſtätte verewigt. Die 
Stalaktiten ſeiner Bogen bilden ein ſchillerndes Grotten⸗ 
gewölbe. Er hat eine geradezu phantaſtiſch kühne Kuppeldecke. 

Ihm gegenüber und in der Anlage ähnlich iſt der viel⸗ 
geprieſene Saal der zwei Schweſtern. Seinen Namen hat er 
von den beiden ſtrenggleichen Marmorplatten im Fußboden. 
Seine Kuppeldecke zeigt ſternförmige Fenſter. Zwei noch er⸗ 
haltene Holztüren, ſowie die berühmte Alhambravaſe, als der 
einzig erhaltene Zeuge der vollendeten arabiſchen Keramik, 
ſind bemerkenswert. 
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Die Könige von Granada ſaßen ſelber zu Gericht, 
daher hat der langgeſtreckte Gerichtsſaal gleichfalls künſtleriſches 
Gepräge. Er enthält die weitgerühmten, auf Leder gemalten 
Königsbilder und Kampfſzenen zwiſchen Mauren und Chriſten, 
deren mangelhafte Technik ebenſo ſeltſam anmutet wie die 
ſteifen Tierbilder auf dem mächtigen Steinſarg, den man in 
dieſem Saal aufgeſtellt hat. Unter und neben dem Myrten⸗ 
hof befinden ſich die Bäder. Es ſind wohlerhaltene Räume, 
die Lebenskünſtler erdacht haben. Die geräumigen Marmor⸗ 
baſſins, die großen für den Kalifen, die mittleren für die 
Favoritinnen, die kleinen für die Kinder, ſind ſamt der 
Waſſerleitung und den Ruheplätzen, in denen nur noch die 
Diwans fehlen, fo gut erhalten, daß man fie heute noch be- 
nützen könnte. Gut erhalten iſt auch die Moſchee, die ſpäter 
als Kapelle diente. f 

Eine Zypreſſenallee führt von der Alhambra aufwärts 
zum Generalife, dem Sommerſchlößchen der Könige von 
Granada. Es iſt von herrlichen Parkanlagen eingerahmt und 
enthält eine Reihe entzückender Räume mit herrlichen Aus⸗ 
ſichten. Lohnender noch als der Rundblick vom Generalife 
iſt der vom Mirador, dem luftigen Ausſichts pavillon, zu 
dem vom Park der Sommerreſidenz eine ziemlich ſteile Treppe 
etwa zwanzig Meter zur Höhe führt. 

Nach Tiſch folgt eine Wagenfahrt nach der Kathedrale, 
dem Siegesdenkmal des chriſtlichen Spaniens nach Vertreibung 
der Mauren. Rund zweihundert Jahre wurde an dieſem 
Renaiſſancebau, dem ſchönſten auf der Halbinſel, gebaut. 
Sein Inneres erinnert an die Kathedrale von Malaga. 
Dieſer Dom iſt auf eigene Art zu ſeinem plaſtiſchen und 
bildneriſchen Schmuck gelangt. Des großen Altmeiſters 
Martinez Montana begabteſter Schüler Alonſo Cano wurde 
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in ſeiner Vaterſtadt Valladolid der Ermordung ſeiner Gattin 
bezichtigt. Er floh nach Granada, fand dort in der Kathedrale 
in einer Zelle des Chors ein Aſyl, hauſte dort ſechzehn Jahre 
und ſchmückte dieſe Zeit hindurch das Gotteshaus mit ſeinen 
Meiſterwerken, nachdem er vorher die Turmfaſſade der Kirche 
vollendet hatte. 

Die Fahrt geht weiter nach der Cartuja, einem weilen 
Karthäuſerkloſter, das außerhalb der Stadt auf einem grünen 
Hügel liegt. Das vierhundertjährige Gebäude iſt gut erhalten. 
Der auffallend ſaubere Kreuzgang zeigt an den ſchneeweiß ge⸗ 
ſtrichenen Wänden wenig künſtleriſche, lebensgroße Darſtel⸗ 
lungen der Martyrien, die die Karthäuſer in England unter 
den Verfolgungen Heinrichs VII. erduldeten. Die Kirche 
iſt mit Stuck in unverkennbar arabiſcher Entlehnung über⸗ 
laden. Die Sakriſtei enthält als Sehenswürdigkeit einen 
einzigartigen Reliquienſchrein von Wandgröße aus Zedernholz 
mit eingelegtem Silber, Perlmutter und Elfenbein. Fünfund⸗ 
dreißig Jahre ſoll der fromme Künſtler daran gearbeitet 
haben. Man glaubt es gern. 

Es folgt die Fahrt nach dem Albaicin, einem weiteren 
der ſechs Hügel, auf denen Granada gelegen. Einſt das 
Villenviertel des mauriſchen Granada, heute das Viertel der 
Gitanos, der als Paria betrachteten und gänzlich unter ſich 
hauſenden Zigeuner. Die Hütten ſind teilweiſe als Höhlen⸗ 
wohnungen in die ſenkrecht abgeſchnittenen Berge hinein⸗ 
gegraben. Bald erſcheint zerlumptes Volk mit vielfach india⸗ 
niſchem Typus, namentlich bei den Frauen, die die Wagen 
beſtürmen und Leuchter ſowie winzige Keſſel aus Meſſing 
zum Verkauf anbieten. Oben, auf einer Art Dorfplatz 
wird geraſtet. Alsbald ſind die Wagen belagert. Einige 
Zigeunermädchen in buntem Tand vertreten in einem ſchnell 
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arrangierten Tanz mit angeborener Grazie die weltbekannten 
Karneval⸗ und Opernzigeunerinnen. Selbſt der Typus des 
Zigeunerkönigs in andaluſiſcher Volkstracht, die ſonſt aus⸗ 
geſtorben ſcheint, fehlt nicht in der Geſtalt eines jungen, 
baumlangen Kerls, der vom Verkauf ſeiner Photographien 
lebt. Cervantes hatte wohl nicht ſo ganz Unrecht mit ſeiner 
launiſchernſten Bemerkung, der Zigeuner ſei zum Dieb wie 
geſchaffen: Spitzbuben ſeien ſeine Eltern, unter Dieben wachſe 
er auf und ſein Handwerk ſei die Gaunerei. Immerhin fand 
der, der dieſe Zeilen ſchreibt, die Zigeuner beſſer als ihren Ruf. 


6. Mai 


Morgens gegen acht Uhr erfolgt die Abfahrt nach 
Gibraltar. Gegen elf Uhr Ankunft in Bobadilla. Eine 
Stunde Aufenthalt iſt vorgeſehen; im Freien unter dem 
Zeltdach erwartet uns ein anſpruchsloſes Mittageſſen. Dann 
geht die Fahrt weiter nach dem inzwiſchen hiſtoriſch gewordenen 
Hafenplatz Algeciras. Die mühſam bebaute Gegend iſt 
ohne beſonderen Reiz. Hin und wieder bemerkt man menſch⸗ 
liche Anſiedelungen, manche darunter von niederdrückender 
Dürftigkeit. Hier und da tummeln ſich vor den Hütten 
Herden von kleinen, braunroten Schweinchen. Wir paſſieren 
nur unbedeutende, kleinere Stationen. Obwohl wir den fahr⸗ 
planmäßigen Zug benützen, herrſcht faſt kein Verkehr an den 
von Eucalyptus und Agaven eingezäunten Stationen. Gegen 
das Ende der Fahrt erſcheinen Wälder von Korkeichen. Auch 
an den weiteren Bahnhöfen iſt dieſer ehemals ſo lohnende 
Exportartikel haushoch aufgeſchichtet. Das Gebirge tritt 
langſam zurück. Mit einem Mal erſcheint gleich einer 
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Rieſenſphinx in der Ferne der Fels von Gibraltar und 
gleich darauf tiefblau das freudig begrüßte Meer. Die Ankunft 
in Algeciras erfolgt wiederum mit überraſchender Pünktlichkeit 
gegen ſechs Uhr. Vom beſcheidenen Bahnhof geht's direkt zu 
dem benachbarten Hafen auf den Lokaldampfer, der die Ver⸗ 
bindung mit Gibraltar herſtellt. Zahlreiche Engländer, die in 
Gibraltar anſäſſig ſind, haben bereits auf dem Dampfer 
Platz genommen. Die halbſtündige Fahrt bietet reichlich 
Gelegenheit, Gibraltar zu ſtudieren. Der Fels iſt der 
Ausläufer einer ſchmalen Landzunge. Er iſt teils kahl, 
teils bewaldet, von weitem einem hingeſtreckten Löwen nicht 
unähnlich. Die Stadt liegt vor ſeinen Pranken drunten am 
Meer. Von der Feſtung iſt nichts zu ſehen als einige Schieß⸗ 
ſcharten im Felſen, aus denen nötigenfalls die Kanonen 
ſpeien. Der Fels, zu dem der Zutritt natürlich unterſagt iſt, 
ſoll im Innern völlig unterminiert ſein. Jedenfalls ein auch 
dem Laien imponierendes Feſtungswerk. 

Da Gibraltar Freihafen iſt, paſſieren wir bei der 
Ankunft mit unſerm Handgepäck ohne weiteres das britiſche 
Gebiet, werfen flüchtig einen Blick auf das feſſelnde Raſſen⸗ 
gemiſch von Spaniern, Engländern und Mauren und laſſen 
uns dann in den bereit liegenden Boten der „Thalia“ von 
der Pinaſſe zu unſerem Schiff fahren, das draußen in der 
gebotenen Entfernung von nahezu einer halben Stunde vor 
Anker liegt. An Bord begrüßt uns die Schiffskapelle. Alles 
fühlt ſich nach der anſtrengenden Landtour wie im eigenen 
behaglichen Heim angelangt. 

Nach dem Abendeſſen kommt auf die überſtandenen 
Reiſeſtrapazen der Landausflüge die belebende Seeluft dop⸗ 
pelt zur Geltung. Nicht minder würdigen wir in Erinnerung 
an die ſpaniſche Küche die Verpflegung unſeres ſchwimmenden 
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Hotels. Unmittelbar nach Tiſch erfolgt die Abfahrt nach 
Cadiz. Gibraltar erſtrahlt am Küſtenſaum im Glanz un⸗ 
gezählter elektriſcher Lichter; nur der Fels hüllt ſich in 
Dunkel. Ein einzelnes Licht flimmert wie ein Stern auf 
ſeiner höchſten Baſtion. Die Fahrt durch die Meerenge 
iſt vom Kommandodeck betrachtet ein eindruckreiches Schau⸗ 
ſpiel. Beim ſchwachen Schein des zunehmenden Mondes 
erblickt man rechts das flache Kap Tarifa als letzten Punkt 
der europäiſchen Küſte. Links auf afrikaniſchem Boden die 
dunkeln Umriſſe des Atlas, die rückwärts am Leuchtturm 
von Ceuta verſchwimmen. Der Kommandant und alle Offi⸗ 
ziere find am Steuer. Die Einfahrt in den Atlantic iſt eine 
Etappe unſerer Vergnügungsfahrt. Ich bleibe mit mehreren, 
die die denkwürdige Durchfahrt durch die alten Säulen des 
Herkules in mondbeglänzter Maiennacht voll empfinden wol⸗ 
len, auf Deck, bis gegen elf Uhr der Sirius hinter der ſpa⸗ 
niſchen Küſte am Horizont verſinkt und eine wohltuende 
Ermüdung daran mahnt, die Kabine aufzuſuchen. 


7. Mai 


Morgens um ſechs Uhr wird die flache Weſtküſte von 
Spanien ſichtbar. Die ſchneeweiße Häuſergruppe von Cadiz 
leuchtet am blauen Morgenhimmel. Die Ausbotung verzögert 
ſich durch die Bequemlichkeit der Hafenbehörden um nahezu 
zwei Stunden, ſodaß für jene, die unter Cooks Führung 
einen Landausflug nach Sevilla unternehmen wollen, der 
Anſchluß an den Siebenuhr⸗Frühzug nicht erreicht wird. 
Während alles mit mehr oder weniger Geduld die Ankunft 
der Hafenpolizei abwartet, bietet ſich reichlich Gelegenheit, 
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über die Geſchichte der uralten Stadt nachzudenken. Ein 
Jahrtauſend vor Chriſti wurde ſie als Schiffsſtation von 
den Phöniziern gegründet, als dieſe mit Zinn⸗ und Bern⸗ 
ſteinſchätzen aus Britannien und vom Baltiſchen Meer ab⸗ 
wärts fuhren. Fünfhundert Jahre ſpäter erbeuteten die 
Punier die Stadt als erſten Ort Spaniens mit dem Süden 
der Halbinſel. Zur Römerzeit iſt Cadiz eine blühende Han⸗ 
delsſtadt, die mit der Zahl ihrer Ritter gleich hinter Rom 
einherſchreitet. Die Schönheit der gadeſiſchen Tänzerinnen 
hat Catull beſungen. Aus der jüngeren Geſchichte der Stadt 
iſt von beſonderem Reiz, daß ſie im achtzehnten Jahrhundert 
mit London um die Vorherrſchaft im Welthandel wett⸗ 
eiferte, als die Goldſchätze der neuen Welt in ihrem Hafen 
landeten. Das Cadiz von heute iſt eine reinliche, wohlhabende 
und ſchöne Stadt. Eine Rundfahrt von einer Stunde Dauer 
zeigt ſauber gepflaſterte, ſtaubfreie Straßen, gediegene Privat⸗ 
häuſer mit luftigen, blumengeſchmückten Innenhöfen nach 
arabiſcher Art, geſchmackvolle Kaufläden, Schmuckplätze und 
Anlagen mit herzerfreuendem Blumen⸗ und Baumbeſtand. 
Ein erquickendes Ruheplätzchen, an deſſen Umfaſſungs⸗ 
mauern ſich die Meereswellen brechen, iſt die palmenbeſtan⸗ 
dene Alameida. Kein Stäubchen ſchädigt die üppigen Beete 
und nickenden Fächerpalmen. Der Boden iſt ſtaubſicher prä⸗ 
pariert, ſozuſagen betoniert. Vorbei an mehreren ſtattlichen 
Militärgebäuden, deren Straßenſchilder die karthagiſchen Hel⸗ 
dennamen Hannibal, Hasdrubal und Hamilkar zeigen, führt 
eine breite Straße das Meer entlang zum Park Genoves. 
Auf dieſen Park kann die Stadt der kolumbiſchen Ausfahrt 
ſtolz ſein. Wer ihn nicht beſuchte, hat Cadiz nicht geſehen. 
Wer auf der Höhe ſeiner Kaskaden nicht den Rundblick 
genoſſen hat auf das weiße Cadiz und das unendliche Meer, 
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der hat einen hohen Genuß verfäumt. Der Spanier vergleicht 
Cadiz poetiſch mit einer ſilbernen Schüſſel: von der Höhe 
dieſes Palmenhains wird einem das Bild verſtändlich. In 
dieſer ſilbernen Schale iſt der meerumbrandete Park Genoves 
die koſtbarſte Perle. 

Die mit ihren Türmen das Stadtbild beherrſchende 
Kathedrale von Cadiz, der auf der Heimfahrt noch ein flüch⸗ 
tiger Beſuch gilt, gleicht den Domen von Malaga und 
Granada: ein pompöfer, dreiſchiffiger Hallenbau von wuch⸗ 
tigen Dimenſionen und den genannten Kirchenbauten in der 
reichen Renaiſſancegeſtaltung verwandt. 


8. Mai 


Ein unerwarteter ſcharfer Oſtwind hebt in aller Frühe 
an. Die See geht im Lauf des Vormittags ſo hoch, daß ein 
Ausboten mit den Boten der „Thalia“ nicht rätlich er⸗ 
ſcheint. Auf dem Feſtland ſcheint ſeiroccoſchwere Luft zu 
herrſchen; ſelbſt auf der „Thalia“ wird die Temperatur zum 
erſtenmal ungemütlich, und das Drittel an Bord Geblie⸗ 
bener, das aus Bequemlichkeit auf den Abſtecher nach Sevilla 
verzichtet hat, ſucht einer nach dem anderen auf den verſchie⸗ 
denen Decks die ſchattigſten Winkel auf, um der beklemmen⸗ 
den Badſtubenhitze zu entgehen. In dem Küſtendampfer, der 
mit Fleiſchproviant anlegt, fahren nachmittags trotz des 
hohen Wellenganges einige ans Land. Die Rückfahrt ver⸗ 
zögert ſich, weil dem Dampfer beim Loswinden ein Tau in 
die Schiffsſchraube geriet und ein anderer Küſtendampfer 
vorerſt nicht aufzutreiben iſt, niemand aber wohlweislich 
wagt, fic) einem der offerierten Ruder- oder Segelbote der 


Schiffer anzuvertrauen. Eine, zwei, drei Stunden vergehen. 
Inzwischen erſcheinen mit verſtaubten Kehlen und hungrigem 
Magen die Ausflügler von Sevilla und erſtürmen die Hafen- 
kantine nach allem Eß⸗ und Trinkbaren, was zu haben iſt. 
Unterdes gelingt es dem Lloyd⸗ und Coofvertreter, den 
Bergungsdampfer der Transatlantiſchen Kompanie für die 
Heimfahrt aufs Schiff zu gewinnen, die dann auch gegen 
zehn Uhr glücklich erledigt iſt. Allerdings mußte die Hilfe⸗ 
leiſtung mit rund tauſend Franken bezahlt werden. 

Das verſpätete Diner dehnt ſich in heiterſter Stim⸗ 
mung bis Mitternacht aus. Vorher lichtet die „Thalia“ den 
Anker und nimmt den Kurs direkt ſüdlich nach Madeira. 
Die Befürchtung, daß wir im atlantiſchen Ozean an der 
Küſte Marokkos ſtürmiſcher See entgegengehen, iſt allgemein, 
tut indes der vorgerückten Stimmung keinen Abbruch. 

Sevilla wird von denen, die es beſuchten, überein- 
ſtimmend als rege und reiche Stadt bezeichnet. Die ernſte 
Schönheit ſeiner Kathedrale, nach der Peterskirche der größte 
Dom der Welt, ſowie das Seitenſtück der Alhambra, der 
guterhaltene mauriſche Königspalaſt Alcazar (d. i. des Cäſars), 
wird lebhaft gerühmt. Daneben heben real empfindende Bord⸗ 
genoſſen das Nachtleben in den Hauptſtraßen und vornehmen 
Cafes von Sevilla als bemerkenswerte Erſcheinungen im 
andaluſiſchen Volksleben hervor. 


9. Mai 


Der Tag beginnt als erſter auf der Fahrt nebelig und 
bewölkt. Der atlantiſche Ozean zeigt ſich wohl bewegter als 
das Mittelmeer, doch iſt von dem befürchteten hohen Wel⸗ 
lengang vorab noch nichts zu verſpüren. Gegen zehn Uhr 
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klärt ſich der Himmel rafd auf. Gleichzeitig wandelt ſich die 
Meeresfarbe vom Schilfgrün ins Stahlblau. Trotz des 
klaren Wetters herrſcht tagsüber andauernd bewegte See und 
verurſacht eine entſprechende Anzahl leichter und vollendeter 
Seekranker. Von Land iſt den Tag über nichts zu ſehen. 


10. Mai 


Ein Sonntag, der bewölkt beginnt und ſich erſt gegen 
Mittag teilweiſe aufklärt. Dabei genießen wir prächtige 
Bilder: unten tiefblau mit wenig Wellengang das Meer, 
darüber, ſoweit das Auge reicht, geballte, grauweiße Wolken⸗ 
bänke, oben der lichtblaue Morgenhimmel, der das gewitter⸗ 
hafte Gewölk unter ſich immer tiefer hinabdrängt. Tagsüber 
hält das Farbenſpiel zwiſchen Sonne und Wolken an und 
bewirkt eine erfriſchende Temperatur, die den Organismus 
ungemein belebt. Bei dem Nachlaſſen der geſtern epidemiſch 
aufgetretenen Seekrankheit greift an Bord allgemein eine 
richtige Sonntagsſtimmung um ſich, ſodaß das Kommando 
bei dem angekündigten Abendtanz auf ein dankbares und zahl⸗ 
reiches Publikum rechnen kann. 


Madeira 

11. Mai f 
Hornſignale wecken die Paſſagiere der „Thalia“ bereits 
um ſechs Uhr früh: Madeira in Sicht. Ein zerklüftetes 
Gebirge ſteigt in ſtolzer Höhe aus dem Meer. Saftgrün 
ſchimmern im Frühlicht des jungen Tages ſeine Hänge. Wo 
dunkle Wolken darüber lagern, werfen ſie vorübergehend 
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mächtige Schatten in die Schluchten und bewirken großartige 
Lichtreflere. Drunten an der Südküſte, die ſichelförmig das 
Feſtland umſpült, hebt eine blendende Häuſergruppe an und 
ſetzt ſich, immer ſpärlicher werdend, bis weit über die Hälfte 
der Bergwände fort. Links und rechts fallen dieſe am Ende 
der Inſel in nackten Klippen ſteil ins Meer. 

Während das Schiff langſam in den vereinſamten 
Hafen einläuft, iſt genügend Zeit, die einzigartige Formation 
der gefeierten Weininſel zu genießen. Ihr vulkaniſcher Ur⸗ 
ſprung iſt auf den erſten Blick unverkennbar. Die Krater- 
form ihrer verſchiedenen Bergkegel macht die Annahme zur 
Gewißheit. Gleich zwei Tempelſäulen im untergegangenen 
Pompeji ſtellt mit dem fernen Island das in eine üppige 
Pflanzenwelt gebettete Madeira die Trümmer jenes ver⸗ 
ſunkenen Wunderlandes Atlantis dar, das nach dem Glauben 
der Alten in vorhiſtoriſchen Zeiten Europa und nai mit 
Amerika verbunden haben ſoll. 

Raſch bringt uns die Pinaſſe der „Thalia“ an die 
Landungstreppe des kleinen Molo. Eine Platanenallee führt 
nach der Hauptſtadt Funchal. Ihr erſter Eindruck iſt ſehr 
freundlich. Eine alte, ſchattige Baumanlage rahmt einfache, 
ſaubere Häuſer ein. Die Auslagen, unter denen die viel⸗ 
begehrten Madeiraſtickereien vorwiegen, ſind recht einladend. 
Die Menſchen von ſüdlicher Artigkeit und ſüdlichem Phlegma; 
dabei fehlt das aufdringliche Geſchrei, das anderwärts Handel 
und Wandel der Südländer begleitet. 

Eine auffallend ſchmalſpurige Pferdebahn ſteht zur 
Abfahrt bereit. Daneben die eigenartigſten Fuhrwerke der 
Welt: vierſitzige Schlitten, mit einem Baldachin von gefüt⸗ 
tertem Wachstuch gekrönt und von zwei kräftigen Ochſen 
gezogen. 
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Ebenſo ſeltſam als praktiſch find ſeit Generationen die 
Straßen Funchals gepflaſtert. Man nahm dazu die Millionen 
ausgewaſchener eigroßer Kieſel, die das Meer ans Land 
ſpült, ſetzte ſie moſaikartig zuſammen und erwarb damit für 
die Bergſtraßen Funchals einen dauerhaften, ſtaubfreien, wenn 
auch etwas holperigen Fahrdamm, den die Schlitten im 
Lauf der Jahre richtig geölt haben. 

Die alsbald beginnende, flotte Schlittenfahrt zeigt denn 
auch das Zweckmäßige dieſer wunderlichen Beförderung. Die 
Schlitten gleiten tatſächlich auf dem ſpeckigen Pflaſter wie 
auf hartgefrorenem Schnee dahin. Das Tempo der gehörnten 
Zugtiere iſt von wohltuender Gleichmäßigkeit. Sie traben 
weit flinker als man erwarten ſollte und verſteigen ſich ſogar 
an den abſchüſſigen Straßen zu einem munteren Galopp. 
Alle zwei bis drei Minuten wird die Maſchine geölt: der 
halbwüchſige Kutſcher, der mit einem derben Stock neben 
ſeinem Geſpann einherläuft, läßt hin und wieder ein geöltes 
Tuch, das wie ein Soldatenmantel gerollt iſt, geſchwind unter 
den Schlitten gleiten, um mehr Schwung in die Sache zu 
bringen. 

Am Stadtende erwartet uns die Zahnradbahn — an 
der Lokomotive grüßt uns der Name einer ſchwäbiſchen 
Maſchinenfabrik — zur Fahrt nach dem Monte. Kaum 
eine andere Bergfahrt läßt ſich an Großartigkeit des Rund⸗ 
blicks mit dem Monte von Madeira vergleichen. Eine er- 
quickende Landſchaft ruht behaglich zur Rechten und Linken, 
durch der Hände Fleiß mit ſtrotzenden tropiſchen Kulturen 
beſät; im Hintergrunde ragt die mächtige Berglehne mit ihren 
Schluchten und Gründen gegen den Himmel, und geradeaus 
in ſeiner ewig gleichen Schönheit liegt das unendliche Meer. 
Gewaltig wirkt die Ausſicht vom Endpunkt der Bahn, einer 
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Bergkirche in einer Höhe von zweitauſend Fuß. Hier 
erſcheint dem Beſchauer das felſige Eiland tatſächlich als 
winziger Punkt auf dem Globus angeſichts der uferloſen 
Größe des atlantiſchen Ozeans. 

Die Bergkirche iſt ein Jahrhunderte beſuchter Wall⸗ 
fahrtsort der Bewohner Madeiras. Sie iſt vielleicht die am 
ſchönſten gelegene Wallfahrtskirche der Welt. Aber ſie iſt 
arm innen wie außen, arm wie die Inſulaner ſelber. 
Jene mögen das gewiß empfinden; am Tage vor unſerer 
Ankunft war hier droben großes Feſt; mit Fahnen, in deren 
Trikolore das ſiebentürmige Wappen der Braganzas ein⸗ 
gefügt iſt, mit Lampions und Blumen, herrlichen Blumen 
in verſchwenderiſcher Fülle, wurde die dürftige Kirche ver- 
ſchönt. Ein ganzer Fürſtenpalaſt ließe ſich in all ſeinen 
Gängen und Gemächern mit den Roſen ausſchmücken, die 
hier für dies einſame Kirchlein zum Preis der Himmels 
königin aufgeboten wurden. 

Die Abfahrt wird zur Rodelpartie; ein dreiſitziger, 
offener Schlitten, von zwei Führern an Stricken gehalten, 
gleitet auf den glitſchrigen Bergſtraßen je nach dem Gefäll 
der abſchüſſigen Bahn bald hurtig, bald ſacht hinunter. 
Die ſehnigen Trabanten nebenan verdienen ihr Brot wirklich 
im Schweiße ihres Angeſichtes. Iſt ſchon das Lenken des 
Schlittens, namentlich an den Straßenecken, eine beträchtliche 
Leiſtung, ſo kann einem der Gedanke, daß ſo ein armer 
Teufel ſein Vehikel nachher auf dem Kopf wieder aufwärts 
tragen muß, die Fahrt, die ohnedies beängſtigend genug iſt, 
vollends verleiden. Da ſind die ſchlittenden Ochſen beſſer 
dran. Sie ſehen wohlgepflegt und gutgenährt aus, blicken 
zufriedener drein als mancher Münchener Droſchkengaul und 
ſchütteln die oft barbariſchen unverdienten Stockhiebe ihrer 
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übermütigen Führer mit ftoifcher Gelaffenheit von ihrem 
Dickfell ab. Die abſchließende Fahrt nach Reids Palafthotel 
zum Mittagstiſch ſcheint auch für ſie die Mittagspauſe zu 
bedeuten. Man möchte es aus dem luſtigen Trab ſchließen, 
den ſie dem Endziel unſerer Fahrt entgegen anſchlagen. 

Reids Palaſthotel ift ein engliſches Muſterhotel mit 
behaglichen Räumen, darunter einem Speiſeſaal, deſſen 
diskrete Vornehmheit vielen großſtädtiſchen Hotels im fernen 
Europa als Vorbild dienen könnte. Aus Chroniſtenpflicht 
ſei erwähnt, daß das Diner, von Cook beſorgt, einſtimmig 
als erſtklaſſig bezeichnet wurde. 

Als Tiſchwein figurierten ſelbſtverſtändlich ausſchließlich 
einheimiſche Marken und — darf man ſo unartig ſein, es 
zu regiſtrieren? — mancher mußte ſich nachher beim Deſſert 
wie weiland Vater Noe geſtehen, daß die feuerige Wirkung 
des ſüßen Madeira ſeine kühnſten Träume übertroffen 
hätte. Von der Hotelterraſſe genießt man einen Ausblick über 
den parkähnlichen Garten und das ihn umbrandende Meer, 
der in ſeiner Schönheit unvergeßlich iſt. Der Hotelpark iſt, 
ohne Übertreibung, eine Sehenswürdigkeit erſten Ranges. 
Der Reichtum ſeiner tropiſchen Gewächſe iſt geradezu märchen⸗ 
haft. Man wandelt wie verträumt auf ſeinen Moſaikwegen 
zwiſchen duftſchweren Blumenbeeten, und es wird ſchwer, 
ſich von ſeinen Ruhebänken, auf denen hie und da ſtill ein 
ſchlanker Brite ſitzt, zu trennen. Aber die Zeit drängt. 

Den Weg nach dem Hafen zurück nehmen wir zu Fuß. 
Auf der Straße lugen, hinter hohen, weißen Mauern ver⸗ 
ſteckt, ſchlichte, alte Landhäuſer und laſſen die Pracht ihrer 
Gärten nicht durch fremde Augen entweihen. Zwei lachende, 
große Gärten mit freundlichen Bauten im Hintergrund 
ſtehen indeſſen offen, und wir können der Augenweide nicht 
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widerſtehen. Das eine iſt das Caſino, das andere der 
botaniſche Garten, beide mit Anlagen von königlicher Pracht, 
die der verſchwenderiſchen Natur ſichtlich ſpielend abgewonnen 
wurden. Noch ein drittes Gartentor ſteht unterwegs offen. 
Eine breite, uralte Zypreſſenallee, deren ernſte Schönheit den 
Vorübergehenden unwillkürlich zum Stehen zwingt, führt 
geradewegs zu einem unſcheinbaren Hallenbau. Links und 
rechts ſtrecken auf wild wuchernden Hügeln ärmliche Holz⸗ 
kreuze die ſchwarzen Arme zum blauen Himmel. Das Dop⸗ 
pelgitter der Kapelle iſt geöffnet. Ein Sarg ſteht drinnen. 
Auch er iſt nach Landesfitte geöffnet. Ein junges Weib, 
Blumen im Haar, ſchläft in ihrer letzten Wohnung. Draußen 
ertönen Amſelrufe. So ſingt der einſame Vogel auch daheim 
an unſeren Gräbern. 


Teneriffa 


12. Mai 


Bei klarem, heißem Himmel zeigen ſich nachmittags 
die dolomitiſch gezackten Bergſpitzen der Nordküſte Teneriffas. 
Von mächtigen Paſſatwolken umſchattet, fallen ſie e ſchlucten⸗ 
reich in gewaltigen Riffen ins Meer. Der Golfſtrom macht 
in Verbindung mit den Paſſatwinden eine Landung an der 
Nordküſte unmöglich. Daher umfahren wir dieſe öſtlich. 
Hinter dem ſtändig wechſelnden Gewölk erſcheinen vorüber⸗ 
gehend die Umriſſe des Pic, nach dem, wie begreiflich, alles 
erwartungsvoll ausſchaut. Erſt als die Oſtſpitze der Inſel 
umfahren iſt, wird das weißblinkende Häuſergebiet der Hafen⸗ 
und Hauptſtadt Santa Cruz ſichtbar, das an den Berg⸗ 
wänden der Südoſtküſte aufſteigt. 
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Um halb ſechs Uhr wirft die „Thalia“ in dem Hafen 
neben einigen Seglern und Dampfern Anker. Ein Teil der 
Paſſagiere fährt alsbald ans Land. 

Die Mole deutet auf einen regen Export. Der erſte 
Eindruck der kanariſchen Hauptſtadt iſt recht günſtig. Man 
betritt zunächſt den geräumigen Marktplatz, ein regelrechtes 
Viereck, mit Marmor gepflaſtert. Vorn ſchmückt ihn eine 
ſtattliche Marienſäule; vier Männergeſtalten umſtehen die 
Jungfrau betend. Sie ſtellen vier einheimiſche Könige des 
untergegangenen kanariſchen Volksſtammes der Guanchen 
dar. Gegenüber ragt ein mächtiges, weißes Marmorkreuz 
(Santa Cruz) empor. Von den gefälligen Häuſern ringsum 
trägt eines die Bezeichnung Caſino. Sein Inneres enthält 
behagliche Räume und Säle, deren Eleganz die Wohlhaben⸗ 
heit der Bevölkerung verrät. Auch ein Spielſaal fehlt nicht. 
Alle Abende nach halb Zehn rollt hier die Roulette. 

Die geradlinigen, ſauberen Straßen der Stadt ſind 
ohne beſonderes Gepräge. Arabiſche und indiſche Gegen- 
ſtände, ſowie die bekannten Teneriffaſtickereien werden von 
vorwiegend braunen Händlern angeboten. Nach Tiſch beſucht 
ein Teil der Paſſagiere die Militärmuſik auf der vor⸗ 
erwähnten Plaza de la Concipſion. Die junge Welt von 
Santa Cruz macht um dieſe Zeit hier Corſo. Man bemerkt 
jüngere und ältere Stutzer in ert cee Gewand und y 
unter dem ſchönen Geſchlecht manche anziehende Geſtalten 
mit prächtigen, ſpaniſchen Geſichtern und geſchmackvollen 
Toiletten. Die Mehrzahl von uns fährt nach neun Uhr 
mit den „Thalia“⸗Boten an Bord zurück. Andere bleiben 
zurück und ſteigen unternehmend den Spielſaal hinan. Gegen 
Mitternacht kehrten, teils freudvoll, teils leidvoll, etliche 
Spätlinge vom Caſino in ihr ſchwimmendes Hotel zurück. 
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13. Mai 


Am nächſten Morgen gegen neun Uhr erfolgt mit der 
elektriſchen Straßenbahn die Abfahrt nach Laguna, der alten 
Hauptſtadt der Inſel. Die Fahrt geht in Serpentinen bergan, 
vorbei an ärmlichen Hütten, die mit angrenzendem Ader- 
grund ein ausgeſprochen vulkaniſches Gelände ſpärlich bedecken. 
Die zahlreichen, braunroten Lavareſte in der ſtellenweiſe 
völlig kahlen Landſchaft erinnern wiederholt an die Gegend 
des Veſuv. Das meerumſpülte Santa Cruz erſcheint den 
rückwärts ſchauenden Augen wie ein Kinderſpielzeug. 

Die Temperatur wird zuſehends kühler. Die alte, 
verſchlafene Bergſtadt Laguna, von einer düſteren, hiſtoriſchen 
Kathedrale beherrſcht, macht einen wenig erfreuenden Ein⸗ 
druck. Die Wagen, die uns hier erwarten, führen uns bald 
in eine ſchönere Welt. Eine lange Eucalyptusallee nimmt 
uns auf. Fruchtbare Getreidefelder dehnen ſich zu beiden 
Seiten aus. Vor uns wird das Meer ſichtbar, an deſſen 
Nordküſte entlang wir die nächſten Stunden fahren. Die 
Fahrſtraße iſt in tadelloſem Zuſtand. Die angrenzenden 
Pflanzungen reden von dem Fleiß der Landbewohner. Ihre 
augenſcheinliche Armut ſpricht anklagend von dem hier herr⸗ 
ſchenden rückſtändigen Pachtſyſtem, das dem Pächter nur 

einen verſchwindenden Teil der eingeheimſten Ernte beläßt 
und ihm eine angenehme Wohlhabenheit dauernd verſchließt. 

Zwiſchen den vorgelagerten Bergen erſcheint, von den 
ſtändig ein⸗ und ausflutenden Paſſatwolken vorübergehend 
verhängt, der viertauſend Meter hohe Rieſenkegel des welt- 
berühmten Pic. Vor ſeiner majeſtätiſchen Größe verſchwindet 
die geſamte übrige Bergwelt von Teneriffa. Deutlich iſt auf 
ſeiner Spitze der ewige Schnee ſichtbar. Die leuchtenden, 
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weißen Wölkchen, die zeitweiſe über ihm im blauen Ather 
ſchweben, erſcheinen der Phantaſie wie vulkaniſche Rauch⸗ 
wölkchen, ohne es indes zu ſein. 

Wer die Waſſer⸗ und Schwefeldämpfe ſeines höchſten 
Kraters beobachten will, muß ſich der ſchwierigen Beſteigung 
der gigantiſchen Pyramide unterziehen, aus deren Inneren 
vor kaum mehr als hundert Jahren ſich zum jüngſtenmal 
die Lavaſtröme ergoſſen haben. Die Nordufer Teneriffas hat 
einſt Humboldt den ſchönſten Punkten der Erde zugerechnet. 
Er ſoll, als er zum erſtenmal das vielgeprieſene Orotavatal 
betrat, das wir aus der Ferne mit dem Glas verſchwommen 
erblicken, vom Maultier geſtiegen ſein, um in Andacht den 
Boden zu küſſen, der ſo überwältigender Schönheit voll 
iſt. Soweit wir an der Nordküſte entlang fahren, ſcheint die 
Begeiſterung des alten Forſchers nicht unberechtigt. Die 
kalte Landſchaft der Bergſtadt Laguna hat ſich mittlerweile 
in ein warmes, blühendes Gartenland gewandelt. Ihr Reiz 
an Duft und Glanz nimmt zu, je mehr wir uns dem 
Städtchen Tacaronte nähern. 

Der Beſuch des von Humboldt gefeierten Tales von 
Orotava läßt ſich, da er noch fünf Reit- oder Fahrſtunden 
erfordert, nicht ermöglichen. So müſſen wir uns mit den 
Schilderungen der kleinen Gruppe begnügen, die den Aus⸗ 


flug auf eigene Gefahr bereits am Abend vorher unternahm £ 
und voll Begeiſterung über die geſehenen Naturwunder nach 


vierundzwanzig Stunden auf den Dampfer zurückkehrte. 
Nach einem Mittagstiſch in dem engliſchen Tacaronte-Hotel 
führt uns die elektriſche Bahn gegen drei Uhr auf der am 
Morgen benutzten Bergſtraße wieder nach Santa Crnz zurück. 
Abends ſetzt Regen ein. Einer der dreißig Regentage der 
Kanaren. Ein Schauſpiel von eigenem Reiz. Es iſt, als ob 
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der feine Strahl einer Waſſerleitung auf die Blumenſchätze 
eines tropiſchen Gewächshauſes lautlos niederrieſelt. 


Las Palmas 
14, Dei 


Um Mitternacht erfolgt die Abfahrt nach Gran Canaria, 
dem größten und ſüdlichſten Eiland der kanariſchen Inſel⸗ 
gruppe. Um ſechs Uhr morgens Einfahrt in den halbkreis⸗ 
foͤrmigen, ausgedehnten Hafen von Las Palmas, der Haupt⸗ 
ſtadt der Inſel Gran Canaria. Die Küſte zeigt durch hinaus⸗ 
geſchobene Lavaſtröme eine reiche Gliederung, das Gebirge 
dagegen ſtatt der zerſägten Dolomitenformen von Teneriffa 
wellige Kämme, die gegen die Ufer ſanft verflachen. Rechts 
ſchiebt ſich eine einzelne Gruppe, bei der ſieben kegelförmige 
Kuppen markant emporragen, auf einer Landzunge weit ins 
Meer: das maleriſche Siebengebirge des mittleren Rheintales 
in den tropiſchen Atlantic verſetzt. 

Von dem bei dieſem Gebirge angelegten Molo, deſſen 
ſtabile Anlage angenehm überraſcht, führen uns bereitſtehende, 
bequeme und ſaubere Dreiſpänner die Küſte entlang der Stadt 
zu. Gegen das Oftufer brandet mit mächtigem Wellengang 

ſchäumend der Golfſtrom. Auf der Landſeite zur Rechten 
lenken ausgedehnte Felder mit ausgeſprochenem Wüſtencharakter 

die Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie ſind mit feinem, gelben Sand 
überſchwemmt, jahrelange Ablagerungen der heißen Sahara⸗ 

winde, die im Herbſt große Sandmaſſen auf die Oſtküſte 

der Inſelgruppe hinübertragen. Form und Geſtalt der zer⸗ 
furchten Gebirgsgegend, die wir im Verlauf der nächſten 
Stunde durchfahren, zeigt in dem unverkennbar vulkaniſchen 


\ 


ody) hb 


Ausſehen, daß wir die Reſte vorhiſtoriſcher, vielleicht auch 
hiſtoriſcher Eruptionen vor uns haben. 

Las Palmas iſt, um es gleich zu ſagen, die ſchönſte 
Stadt der Kanaren und wohl auch eine der älteſten An⸗ 
ſiedelungen der ſchon den Karthagern bekannten Inſelgruppe. 
Madeiras Lage iſt ſchön wie die weniger Küſtenorte. Un⸗ 
gezählte Touriſten verkünden es. Der tiefe und nachhaltige 
Eindruck der Umgebung von Las Palmas beruht auf den 
großartigen Gegenſätzen ihrer landſchaftlichen Szenerie. Eine 
Wagenfahrt über das Dörfchen Tafira hinaus nach den gra⸗ 
nadiſchen Höhlenwohnungen der einheimiſchen Töpfer genügt, 
um die unvergleichliche Schönheit dieſes Fleckchens Erde 
vollauf zu erfaſſen. Langſam ſteigt die gepflegte Bergſtraße 
in bequemen Windungen die Höhe hinan. Der fortwährende 
Rückblick aufs tiefblaue Meer, aus dem das düſtere Sieben⸗ 
gebirge von Las Palmas gleich Baſtionen aufragt, während 
das weiße Häuſergewirr zuſehends dem Auge entrückt wird, 
iſt von hohem Reiz. Indes die Bilder zur Rechten und 
Linken ſeſſeln mehr: kahle, ausgeglühte Bergwände häufen 
ſich aneinander, bald von graugelben Bimsſteinfeldern über⸗ 
zogen, dann wieder mit roſtbraunen Lavablöcken beſät. Aber 
der Menſch hat die Natur bezwungen. Wo er die Felſenwüſte 
in Kulturland gewandelt, da winken wogende Getreidefelder, 
ſproſſen junge Weingärten, dehnen ſich rieſige Bananen⸗ 
pflanzungen, und über den grünen Oaſen wiegen ſchlanke 
Palmen gleich Siegesſäulen ſtolz ihre Wedel im Winde. Haus⸗ 
hohe Farnbäume, mannshohe Fuchſien und feuerige Geranien 
von gleicher Höhe künden im Verein mit feiſten Aloen, 
ſchlanken Pinien und Platanen von der Fruchtbarkeit des 
fleißig bewäſſerten Bodens. Wie bei uns die verwitterten Feld⸗ 
kapellen, ragt hin und wieder ein tauſendjähriger Drachenbaum, 


das Wahrzeichen der kanariſchen Inſeln, knorrig und vieläftig 
gegen den Himmel. Mühſam muß das koſtbare Waſſer in 
teichgroßen Becken geſammelt werden; in kunſtvoll gelegten 
Rinnen plätſchert es die Straße entlang zur Stadt hinunter; 
aber reicher Segen iſt der Mühe Preis. Wohl mußten der 
Reihe nach Weinbau, Zuckerrohrpflanzungen und Cochenille⸗ 
zucht eingeſchränkt werden und des ſchönen Namens Inſel 
der Glücklichen, den ihr die Alten einſt beigelegt, hat ſich dies 
afrikaniſche Spanien ſeit Jahrhunderten verſchämt entfleidet. 
Immerhin herrſcht rege Ausfuhr, namentlich in ſteigendem 
Maß von Bananen, Tomaten und Tabak. In Tafira ſah ich 
in einer Rieſenſcheune einen Haufen junger Mädchen, da⸗ 
neben ein halbes Dutzend Burſchen fleißig an der Arbeit. 
Dieſe fertigten aus zurechtgeſchnittenen Brettern kleine Export⸗ 
kiſten an, jene füllten emſig eine Kiſte nach der anderen mit 
Kartoffeln, die beſtimmt waren, nach langer Seereiſe auf 
britiſchen Tafeln zu dampfen. 

Immer wieder drängt ſich dem Beſchauer peinlich der 
Gegenſatz auf, der zwiſchen dem Fleiß und der Armut der 
kanariſchen Bauern beſteht. Schon unſer Humboldt empfand 
es ſchmerzlich, daß die Frucht ihrer Ernte zum größten Teile den 
ſpaniſchen Grundherren zufalle, deren parkumgebene Landhäuſer 
an der Bergſtraße, einige darunter prunkvolle Bauten im anda⸗ 
luſiſchen und mauriſchen Stil, dem Vorübergehenden ver⸗ 
künden, daß ihre Eigentümer auf der geſegneten Inſel mit 
Glücksgütern reichlich geſegnet ſind. Der junge König Alfons 
hat die Inſel im vorletzten Sommer beſucht. Nebenbei bemerkt, 
einer der vielen ſympathiſchen Weſenszüge des jugendlichen 
Monarchen, wenn man die bewegte Seereiſe längs der Küſte 
Afrikas in Betracht zieht. Er wird gleich jedem anderen Beſucher 
angenehm davon berührt worden ſein, in der Palmenſtadt 
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von Gran Canaria einen aufblühenden Ort gefunden zu 
haben, deſſen ftattliche Bauten, Magazine und Plätze den 
Vergleich mit jeder größeren europäiſchen Handelsſtadt jeder⸗ 
zeit aufnehmen können. Und die reiche Landſchaft des kanariſchen 
Archipels, der an Flächenraum das Zehnfache des portugie⸗ 
ſiſchen Madeira darſtellt, mag in ihm wohl den Wunſch ge⸗ 
zeitigt haben, es möchte dieſer kleine, aber unendlich ſchöne 
Reſt ſpaniſcher Kolonien ausgiebig bewirtſchaftet werden. Ich 
glaube, in der Hand freier, freudig ſchaffender Bauern könnten 
die Kanaren bei ihrer nur dreitägigen Entfernung vom Mutter⸗ 
land dem ſpaniſchen Staat viele neue Hilfsquellen eröffnen. 
England iſt, wie die Aufſchriften mancher Lagerhäuſer 
mitteilen, an der Ausfuhr reichlich vertreten. Bemerkenswert 
iſt auch, daß wie in Madeira und Teneriffa ſo in Las Palmas 
das in einen Palmenhain gebettete erſte Gaſthaus der Stadt, 
das Hotel Santa Catalina, von Engländern geleitet wird. 
Über ſeine Küche, nicht minder über die vornehme Behaglichkeit 
ſeiner Räume herrſchte bei der Cookgruppe, die ſich dort von 
vierſtündiger Wagenfahrt erholte, nur eine Stimme des Lobes. 
Die Abfahrt von der Endſtation unſerer Seereiſe, 
zugleich deren Glanzpunkt darſtellend, bereitete uns noch einen 
unerwarteten Genuß. Während die „Thalia“ im ſinkenden Tages⸗ 
lliücht langſam den Hafen verließ und über den ſchimmernden 
> Häufern von Las Palmas die Felswände dolomitiſch er⸗ 
glühten, tauchte unerwartet hinter den ſieben vorgelagerten 
Kuppen zur Rechten, alles überragend, a gigantiſche blau⸗ 
ſchwarze Rieſenpyramide im Meere auf: der Pico da Teyde! 
Um die Wirkung des Bildes noch zu vertiefen, erglänzten 
gleichzeitig im Strahl der untergegangenen Sonne die Zacken 
der umliegenden dunklen Felſenriffe von Teneriffa wie flüſ⸗ 
ſiges Gold. In ſichtbarer Ergriffenheit ſtand alles vor dieſem 
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unvergeßlichen Naturſchauſpiel. Als nach einer Viertelſtunde 
die Silhouette der glücklichen Inſeln zuſehends mit Himmel 
und Meer in eines verſchwamm, ſtieg langſam die Scheibe 
des Vollmondes am Horizont empor und gewährte denen, die 
ſich von dem Schauſpiel des ſinkenden Tagesgeſtirns nicht 
trennen konnten, zum erſtenmal den ſtillen Zauber des vom 
Vollmond überrieſelten leichtbewegten Meeres. 


15. Mai 


Bei ſtändig wachſender Bewölkung paſſieren wir, den 
Kurs nordwärts gerichtet, das Gebiet der Paſſatwinde, deren 
Atem nicht zuletzt an dem Temperaturſturz zu verſpüren iſt. 
Tagsüber herrſcht bewegte See, die gegen Abend zunimmt. 
Ich bringe Neptun pflichtgemäß mein Opfer — die größte 
Energie geht dabei in die Brüche. Bei der Hälfte der 
Paffagiere konnte man eine gleiche Leibes- und Gemüts⸗ 
verfaſſung konſtatieren. 


16. Mai 


* Die vergangene Nacht war die ſtürmiſchſte der ſeit⸗ 
, herigen Fahrt, und am Morgen erſcheinen auf Deck viele 
Aäabgeſpannte Bleichgeſichter. Andere, die vorwiegend dem A 
zarten Geſchlecht angehören, trauen ſich überhaupt nicht aus 
ihren Kabinen heraus und ergeben ſich willenlos in ihr 
Schickſal. Der Tag beginnt indes wolkenlos und warm bei 
wenig bewegter See. Von Land iſt heute, ebenſo wie geſtern, 

nichts zu ſehen. 
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Tanger 
17. Mai 


Frühmorgens wird die hügelige Küſte von Marokko 
ſichtbar, allmählich anſteigend und vereinzelt mit Anſiedelun⸗ 
gen bedeckt. Dann taucht ſchon nach einer Viertelſtunde 
eine gedrängte, weiße Häuſergruppe auf: Tanger. Die Stadt 
iſt, wie vom Schiff aus deutlich zu ſehen, nach Norden 
zu von einer kleinen, fahlen Sandwüſte eingeſchloſſen. Der 
Hafen von Tanger, heute ſchon mehr Reede, verſandet denn 
auch zuſehends von Norden her. Eine Karawane von Dro- 
medaren wandelt ſoeben, auf dem gelben Hintergrund ſcharf 
hervortretend, der Küſte entlang im Wüſtenſand der Stadt 
zu. Die Hafenpolizei des ſcherifiſchen Reiches, die ſich als⸗ 
bald in Fez und Burnus an Bord einfindet, erledigt ihre 
Obliegenheiten mit edlem Anſtand und ſcheinbar größter Zu⸗ 
vorkommenheit. Einem Rudel ſchreiender, ſchwarzer Händler, 
die die „Thalia“ in ihren Boten umſchwirren, wird von dem 
marokkaniſchen Polizeiſoldaten der Zutritt an Bord energiſch 
verwehrt. Der verwitterte, immerhin maſſive hölzerne Lan⸗ 
dungsſteg macht die Ausbotung bei der herrſchenden Ebbe zu 
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Tanger ift die einzige reinarabiſche Stadt an der 
Nordküſte Afrikas. Sie bietet in der Tat ein Stück Orient, 
deſſen Arabesken unverfälſcht, zweifellos maleriſch, allerdings 
auf die Dauer keine Augenweide ſind. Wanderer, wandle vom 
Landungsſteg durch die Hauptſtraße geradewegs hinauf zum 
Marktplatz, dem großen Soco, und arabiſches Leben eröffnet 
ſich dir auf jedem Schritt in einer Mannigfaltigkeit und 
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Urſprünglichkeit, daß du dich verwundert mit einem Blick 
aufs Meer hinaus fragſt: Iſt das drüben, kaum zwanzig 
Kilometer entfernt, die Küſte Europas oder bin ich hier mitten 
im Sudan? Ratſamer als eine Fußwanderung iſt allerdings 
eine Eſelpartie quer durch Tanger. Durch das Gewirr ſeiner 
holperigen, winkeligen Gäßchen, über ſeinen buntbewegten 
Marktplatz zu ſeiner dreihundertjährigen Kasbah, nach der 
ſteilen, weiten Höhe des Marſchan, wo der Blick über Häuſer, 
Hütten und beflaggte Geſandtſchaftsvillen hinweg wie zum 
Abſchiednehmen den atlantiſchen Ozean begrüßt. 

So ein kleines, trippelndes Eſelein, das mit erſtaun⸗ 
licher Sicherheit Fuß um Fuß in dem entſetzlichen Pflaſter 
aufſetzt, iſt ein ſicherer Wall gegen alles, was einen rings 
umflutet: Mauren, Araber, Neger, Juden, Europäer zu Fuß, 
auf Eſeln, Pferden und Maultieren. Man läßt ſie ſchreien, 
ſchimpfen, grinſen, betteln, hauſieren, muſizieren, ihre Reit⸗ 
und Zugtiere verprügeln, vor ihren Auslagen kauern, Schlangen 
beſchwören — des Eſels Rücken iſt ein ſicherer Wall, von 
dem aus das Auge bis zur Ermüdung ſich ſatt ſehen kann 
an einem naturgetreuen Stückchen Orient, das leider wenig 
aufweiſt von der Pracht der Schilderungen aus Tauſend 
und eine Nacht. Dies Stückchen Marokko hat vor drei 
Jahren auch der Kaiſer kennen gelernt. Inzwiſchen haben die 


Kanonen von Caſablanca gedonnert, und grelle Anſichtskarten 


in den Kaufläden von Tanger erinnern ſowohl an dieſes wie 
an jenes Ereignis. Daß gegenwärtig im Innern des um⸗ 
ſtrittenen Landes kriegeriſche Ereigniſſe von großer Tragweite 
ſich vollziehen, ſcheint man in Tanger nicht zu wiſſen, oder 
nicht zu empfinden. Der arabiſche Händlergeiſt, verbunden 
mit orientaliſchem Phlegma, variiert augenſcheinlich das ruf- 
ſiſche Wort, daß der Himmel hoch und der Maghzen weit 
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fei. Er nimmt bereitwilfigft nach abgeſchloſſenem Handel jene 
Münze in Kauf, die felbft im Mutterland und auf den Ka⸗ 
naren vor der Annahme einer bedächtigen Prüfung unter⸗ 
zogen und in ihrem Kurswert ſämtlichen anderen lateiniſchen 
Prägungen nachgeſtellt wird: den Peſeta. Und der Gedanke, 
daß das einſt Meer und Länder beherrſchende Spanien auch 
die ehemalige Hauptſtadt Tanger des großen marokkaniſchen 
Reiches vorübergehend in ſeiner Gewalt hatte, iſt hierbei 
nicht ohne hiſtoriſchen Reiz. 

Gegen Abend paſſieren wir zum zweitenmal Gibraltar. 
Die ſpaniſche Küſte iſt in dämmerige Nebel gehüllt; wir 
fahren indes ein gutes Stück in die weite Bucht von Alge⸗ 
ciras hinein und genießen vom Schiff aus nochmals den 
impoſanten Anblick des Gibraltarfelſens. Eine treffliche 
Verkörperung des britiſchen Löwen, dieſer mächtige Stein⸗ 
koloß, aus dem ein ruhender Löwenleib immer wieder heraus⸗ 
zufinden iſt. Ruhig abwartend liegt er da ausgeſtreckt, und 
nur die notwendigſten Schießſcharten erinnern daran, daß 
dies trojaniſche Tier in ſeinem Bauch Kriegsvorräte birgt, 
deren Menge Staatsgeheimnis iſt, aber ausreichen ſoll, die 
Schlachtflotten der geſamten Welt zu vernichten. 

Während wir in das Mittelländiſche Meer hineinfahren, 


verſchwindet die Sonne hinter dem Gibraltarfels. Immer 


dunkler werden ſeine umiiſſe; violette Wolkenbänke ſteigen 
langſam feine welligen Ma 
Graten malt die untergegangene Sonne in weitem Umkreis 
ein einziges Rieſenfanal. Wie Walhall erſcheint jetzt der 
wuchtige Fels; vor ſeinen maſſigen Konturen verſchwindet 
das Land ringsum; eine flammenumlohte Felsinſel, ſo gibt 
er ſich den gebannten Blicken, die eins der ſchönſten, leider 
knapp bemeſſenen Naturſchauſpiele der ganzen Meerfahrt 


e hinan; hinter ſeinen zackigen 
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bewundernd genießen. Lange ſchon ift die „Thalia“ aus dem 
Bereich der Meerenge, aber immer noch thront rückwärts, 
das Haupt in Feuer getaucht, der Fels von Gibraltar in 
den ſchwarzen Meeresfluten, bis die Flammen allmählich 
verdunkeln und die Nacht alles verwiſcht. 


Oran 
18. Mai 


Wegen Kohlenladung erfolgt mittags außer Pro⸗ 
gramm Landung und mehrſtündiger Aufenthalt in Oran. 
Der Akzent liegt auf der zweiten Silbe, der Hafen ſelber 
zwiſchen Tanger und Algier. Das arabiſche Wort bedeutet 
Felseinſchnitt. Auf einem ſolchen liegt die handelsbefliſſene 
Stadt, die nach Lage und Wohlhabenheit mit der Hauptſtadt 
Algier rege wetteifert. Eine auffallende Zahl von Befeſtigun⸗ 
gen gürtet Stadt und Hafen von den umliegenden Höhen 
ein und ſtempelt ſie als 5 gegen das benachbarte 
unruhige Marokko. 

Wenn man in der elektriſchen Straßenbahn oder in 
einer der bequemen Droſchken die hügelige Stadt hinan⸗ 
fährt, glaubt man in einer franzöſiſchen Provinzſtadt zu ſein. 
An die breiten Platanenalleen, die großſtädtiſche Kauf⸗ und 
Lagerhäuſer begrenzen, ſchließen ſich ſtattliche, reinliche Straßen 
mit hochſtrebenden Häusern, deren luftige Bauart an Algier 
und Spanien erinnert. Die Bevölkerung zeigt durchwegs ro⸗ 
maniſchen Typus. Darunter bemerkt man arabiſche Geſtalten 
als Kahnführer, Kutſcher, Waſſerträger und Maurer. Bald 
iſt das Herz der Stadt erreicht, das um die Place d'armes 
pulſiert. Ein impoſanter Stadtplatz, deſſen Kriegerdenkmal 
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ſtolze Palmen umſtehen. Mächtige Bauten rahmen ihn ein. 
Zwei darunter ſind in Wahrheit monumental. Das Rathaus 
mit ſeiner dominierenden Front und in blinkendem Weiß das 
neue Theater, beides reiche Renaiſſancebauten. Das hoch⸗ 
gelegene Theater mit prächtiger Freitreppe knüpft durch zwei 
kuppelgeſchmückte Miradors an arabiſche Vorbilder an. Eine 
rege Bautätigkeit ſcheint überhaupt gegenwärtig in der Stadt 
zu herrſchen. Ihr Biſchof, deſſen Haus ſich in einem ſchat⸗ 
tigen Tropenhain verſteckt, erhält eine neue Kathedrale, und 
eine halbvollendete neue Synagoge verrät durch ihre breiten 
Fronten, daß die Judengemeinde recht anſehnlich und nicht 
dürftig ſein muß. 

Über die jetzige Kathedrale verlohnt ſich eine hiſtoriſche 
Erinnerung, die nicht ohne Reiz iſt: Oran wurde vor tauſend 
Jahren von ſpaniſch⸗mauriſchen Kaufleuten gegründet und 
diente an der Wende des fünfzehnten Jahrhunderts vielen 
aus Spanien vertriebenen Mauren als Zufluchtsſtätte. Die 
wackeren Oraner ergaben ſich in Ermangelung eines einträg⸗ 
licheren Berufes arger Seeräuberei, worauf die Spanier 
herüberſegelten und Stadt und Land annektierten. Die Mo⸗ 
ſchee von Oran verwandelten ſie in eine Kirche, und ſie blieb 
es während der nachfolgenden zweihundertjährigen ſpaniſchen 
f Herrſchaft. Als ein verwegener Janitſcharen⸗Bei dieſe zu 
Anfang des achtzehnte Jahrhunderts abſchüttelte, überließ er 
die vormalige Moſchee und nunmehrige Kirche oßmütig den 
Juden, die fie ein Menſchenalter als Synago benützten. 
Zu Beginn der franzöſiſchen Herrſchaft wurde dann nach einer 
ausgiebigen Renovierung die Synagoge zum andernmal als 
chriſtliche Kathedralkirche neugeweiht. 

Jene Moſchee, die der erwähnte Bei den Moslems in 
dem Jahre errichtete, da er das alte Gebäude den Juden 
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überließ, ſteht heute, nach zweihundert Jahren noch und ift 
ein ſtimmungsvolles Gebäude. Ein zierlicher Säulengang 
ſchließt halbkreisförmig einen Innenhof ein. In ſeinem ri⸗ 
tuellen Reinigungsbrunnen plätſchern heute Goldfiſche. Für 
die Gläubigen iſt im Souterrain, auf einer Seitentreppe er⸗ 
reichbar, eine Waſſerleitung für die vorgeſchriebenen Wa⸗ 
ſchungen angebracht. Das ſäulengetragene Innere der Moſchee 
iſt einfach, doch von wohliger Wärme. Während in Tanger 
der Beſuch der Moſcheen dem Rumi nicht geſtattet iſt, heißt 
der Muezzin in Oran in Erwartung eines kleineren oder 
größeren Backſchiſchs jeden willkommen und bemüht ſich, ihm 
den Kern des Korans möglichſt ausgiebig zu zergliedern. Ein 
halbes Dutzend frommer Muſelmänner, die in eindrucksvoller 
Andacht am Boden kauernd beten, ſtreift mit ruhiger Ge⸗ 
laſſenheit flüchtig die ungläubigen Beſucher, und ihr halb- 
lautes Beten feſſelt mich mehr als die Erklärung des 
Kirchendieners, wonach in der bunten Kachelniſche der nach 
Mekka gerichteten Wand der Marabut auf dem dort liegenden 
Kelim die gemeinſamen Gebete verrichtet, während auf der 
davor ſtehenden zierlichen Kanzel die Lehren des Korans vor⸗ 
getragen werden. 

Oran teilt ſich in eine alte und neue Stadt. Daneben 
exiſtiert noch ein arabiſcher Stadtteil und ein Judenviertel. 
Jener, hier Negerdorf genannt, nachdem die Sudanneger über 
die Araber an Zahl ſichtlich dominieren, liegt auf einem 
Plateau an der Stadtgrenze und iſt von dieſer durch rieſige 
Kaſernenbauten getrennt. Dieſe Kaſernen ſind baulich eine 
Sehenswürdigkeit, zum mindeſten nach außen: vor den Qua⸗ 
draten ihrer Fronten laufen ſchlanke Arkaden, deren ausge⸗ 
zackte Rundbogen mit leuchtenden Fayencen das ſchimmernde 
Weiß der Flächen wirkſam beleben. In ihrer Gefamtheit 


— 


3 


wirken dieſe drei arabiſchen Bauten durch ihre abſolute Gleich⸗ 
artigkeit auf dem ſtillen, weiten, afrikaniſchen Hintergrund 
ungemein maleriſch. 

Dasſelbe läßt ſich von dem Negerdorf nicht behaupten. 
Ein Netz breiter, geradliniger Straßen dehnt ſich eintönig 
aus — rue du chevalier noir, rue Abdel-kader und 
andere Namen mit glorreichen einheimiſchen Erinnerungen 
leſe ich im Vorbeifahren. Hinter breiten Trottoiren ſtehen 
kaſtenähnliche, flache Häuſer, einſtöckig, fenſterlos. Davor 
oder im Erdgeſchoß, durch die offene Haustüre ſichtbar, 
Kabylen und Neger, dieſe beim Tſchibuk, Kaffee oder Brett⸗ 
ſpiel, jene ſchwatzend oder ſchlafend. Den weißen Beſucher 
ihres Stadtteiles muſtern ſie mit Sphinxaugen. Dürftig ge⸗ 
kleidete Weiber, vielfach ein ſchmieriges Würmchen an der 
Bruſt, huſchen geſchäftig vorüber und verſchwinden eilends 
hinter den Türen. Ab und zu bemerkt man, namentlich unter 
den regelrechten Zelten des geräumigen Marktplatzes, einen 
rührigen arabiſchen Handwerker bei der Arbeit. Im ganzen 
das Bild des auf die Menagerie heruntergekommenen Wüſten⸗ 
königs. Der Reiz der Urſprünglichkeit fehlt dem Oraner 
Neger- und Araberdorf, und die nationalen Arrangements, 
die die braune und ſchwarze Geſellſchaft gegen ein ent⸗ 
ſprechendes Trinkgeld flugs aufzuführen weiß, machen den 
Eindruck einer richtigen Schauſtellung. Immerhin ſcheint mir, 
daß die weißen und weiſen Stadtväter von Oran recht daran 
taten, die degenerierten Enkel der Abbaſſiden in zeitgemäßen 
Vorſtadthäuſern zu kaſernieren. Dies Syſtem hat zum min⸗ 
deſten ſeine geſundheitlichen Vorteile. Das arabiſche Viertel 
von Algier mag dem Auge auf den erſten Anblick wohl reiz⸗ 
voller erſcheinen; aber dem Europäer, der an der algeri⸗ 
ſchen Sonne bei neuzeitlichem Komfort den nordiſchen Winter 
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vergißt, kann eine Wanderung durch das Araberviertel Algiers 
auf längere Zeit den Appetit verderben. 

Wie die Araber, ſo haben auch die Oraner Juden ihr 
eigenes Stadtviertel. Seine belebten Gaſſen ſind ungleich 
reizvoller, weniger durch die Menſchen — man begegnet 
denſelben Geſichtern in Frankfurt wie in Jeruſalem — als 
durch ihr Tun und Treiben. Die Signatur iſt viel Handel, 
wenig Handwerk. Der Kramladen, das Warenhaus von Kräh⸗ 
winkel, mehr auf dem Trottoir draußen als drinnen im 
Laden, überwiegt. Immerhin, nehmt alles nur in allem: 
die gelbhäutigen Leutchen mit den ſchwarzen Korkzieherlöckchen 
rühren und regen ſich zum mindeſten, und Faulenzer, wie 
ſie im Negerdorf ſcharenweiſe hocken und liegen, ſind im 
Judenviertel von Oran nicht zu finden. 


19. Mai 


Während die „Thalia“ längs der Küſte den Kurs oſtwärts 
auf Tunis nimmt, iſt zum erſtenmal ein dauernd bewölkter 
Tag auf der Fahrt zu verzeichnen. Das Meer bleibt tagsüber 
leicht bewegt und wird gegen Abend vorübergehend ſogar recht 
unruhig. Manche Welle ergießt fich luſtig durch das runde Fenſter 
in die unteren Kabinen. Erfreulicherweiſe iſt zu konſtatieren, daß 
meine Bordgenoſſen inzwiſchen durchwegs ſeefeſt geworden ſind. 


20. Mai 


Der Tag beginnt wiederum bewölkt, klärt ſich aber bald 
auf. Die afrikaniſche Küſte wird tagsüber vorübergehend ſicht⸗ 
bar. Dann und wann taucht ein Küſtenſegler als weißer Punkt 
im Süden auf. Einzelne Möwen folgen getreulich dem Schiff. 
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Tunis 
21. Mai 


Morgens nach ſechs Uhr kommt Tunis in Sicht. Der 
gebirgige Hintergrund fehlt; die Größe der Stadt, die dop⸗ 
pelt ſo groß iſt als Algier, kommt deshalb zur vollen Geltung, 
weil im Gegenſatz zu Algier der gebirgige Hintergrund fehlt. 
Eine geſchlagene Stunde fährt die „Thalia“ zwiſchen den 
beiden Hafendämmen behutſam der Landungsſtelle zu. Die 
unvermeidlichen Bote mit ſchreienden arabiſchen Händlern 
bleiben diesmal aus. Man wittert geordnete Kulturzuſtände. 
Ein Rudel brauner Tagediebe am Ufer wird, während wir 
landen, von energiſchen Schutzleuten beiſeite geſchoben, und 
unbehelligt beſteigen wir die bereitſtehenden Wagen zur 
Rundfahrt. 

Das Hafenviertel von Tunis iſt ſchäbig. Es wurde 
vor etlichen zwanzig Jahren dem ſeichten Meer durch Millionen 
Schubkarrenladungen abgewonnen und hat ſich für die Mutter 
dieſer Idee, einer älteren italieniſchen Freundin des Dei, als 
eine glückliche Grundſtückſpekulation erwieſen. Einen ganz 
anderen Eindruck macht das eigentliche europäiſche Tunis, das 
mit der ſtolzen Avenue Jules Ferry, unter dem Fankreich 
das Land offupierte, protzig beginnt. Hier zeigte Frankreich, 
wie man koloniſiert. In fünfundzwanzig Jahren iſt dort ein 
neues Tunis entſtanden, das jeder europäiſchen Großſtadt 
würdig angegliedert werden könnte. Angeſichts der knappen 
Zeitſpanne iſt das von den Franzoſen in Tunis Geleiſtete 
ungleich höher zu bewerten als ihre Kulturarbeiten in Algier, 
ſeit deſſen Eroberung eine dreifache Zeit vergangen iſt. 
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Das ausgedehnte arabiſche Viertel könnte allerdings 
der winkeligen, unheimlich krauſen Gäßchen à la Algier ent⸗ 
behren, ohne an ſeinem exotiſchen Reiz etwas einzubüßen. 
Nicht nur arabiſcher Händlergeiſt in den Baſargäßchen, auch 
das arabiſche Handwerk in den offenen Werkſtätten zu ebener 
Erde entfaltet in Tunis ein Regſamkeit, die auf einen guten 
Geſchäftsgang ſchließen läßt. In keiner nordafrikaniſchen Stadt 
drängt ſich wie hier dem Beſucher die Empfindung auf, daß 
die Orientalen doch beſſere Menſchen ſind, als man nach dem 
erſten Eindruck annehmen möchte. Hier pulſiert noch friſches 
Leben, von Greiſenhaftigkeit und Rückſtand iſt wenig zu ver⸗ 
ſpüren, dagegen um ſo mehr von der entwicklungsfähigen 
lebendigen Kraft, die dem Islam immer noch innewohnt. Wie 
mir ſcheint, iſt es nicht zuletzt das Eindringen des abend⸗ 
ländiſchen Kulturfaktors, das den Islam befruchtend ange⸗ 
regt hat. Wirtſchaftlich müſſen ſich beide Welten fortwährend 
berühren, und mag der getreue Untertan des Dei über die 
franzöſiſchen Eroberer denken wie er will, ihr Geld hat doch in 
Tunis einen guten Klang. 

Der ſchönſte Abſchluß des Stadtbildes iſt der offene 
Park des Belvedere, den die Franzoſen auf dem ehemals 
kahlen Hügel hinter der Stadt angelegt haben. Staubfreier 
Macadam auf allen Zugängen, dieſe breit genug, daß überall 
Geſpanne aneinander vorbei können. Droben ein geräumiger 
Ausſichtstempel in arabiſchem Stil, ein Alhambraſaal, in dem 
das Auge ſchwelgt an buntſchillernder Flächenornamentik. 
Eines ähnlichen Pavillons dürfte ſich keine zweite Stadt der 
Welt rühmen können. Ein Gedicht in Stein und Stuck! Die 
Ausſicht auf die drunten liegende Stadt, ihren Hafen, weiter 
hinaus auf das Ruinenfeld von Karthago zur Rechten und 
die Kegel des Zaghuan⸗Gebirges zur Linken und endlich 
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über alles hinweg auf das offene Meer: es iſt ein hoher, 
reiner Genuß. 

Die Reſidenz des Dei, der Bardo, bleibt allemal dem 
Beſucher offen, wenn der Pſeudoherrſcher von Tuneſien ab⸗ 
weſend iſt. Montags und Donnerstags trifft er von ſeiner 
Reſidenz La Marſa draußen am kühlen Strand mit Sechs⸗ 
ſpänner ſamt Gefolge zur Vollziehung von Unterſchriften in 
ſeiner Hauptſtadt ein. Das eigentliche Regieren beſorgt der 
franzöſiſche Miniſterreſident. Die zwei Millionen Franes, die 
Muzzafer⸗Edin jährlich von Frankreich bezieht, ſind demnach 
ein Sinekurengehalt. Der äußerlich ſchlichte, innen reiche Palaſt 
enthält ſehenswerte Säle, darunter mehrere mit goldenen 
Thrönchen und purpurnem Hintergrund. Auch der Gerichts⸗ 
faal ſchließt in einen Thron ab, da nach feiner Vorfahren 
Art der Dei in ſchweren Fällen ſelbſt zu Gericht ſitzt. Der 
Verurteilte wurde früher nach raſchem Prozeß und gefälltem 
Spruch draußen kurzer Hand im Hofe gehenkt. Es ſoll heute 
noch ſo ſein, verſichert der arabiſche Führer in der Abſicht, 
uns das Gruſeln zu lehren. Ich bezweifle die Richtigkeit 
der Angabe. 

Bedeutſamer als die Reſidenz iſt das angebaute Muſeum 
tuneſiſcher Altertümer. Die arabiſche Abteilung feſſelt diesmal 
wenig, obſchon ſie reichhaltig iſt. Das Intereſſe drängt nach 
den puniſchen Sälen. Es findet hier überreiche Nahrung. 
Was der durchwühlte Boden Karthagos bislang zutage 
gefördert, iſt hier von den Franzoſen liebevoll geſammelt. 
Tief und nachhaltig iſt der Eindruck dieſer Zeugen aus Erz 
und Stein einer Stadt und Nation, deren Schickſal uns 
allemal erſchüttert, ſo oft ihr Name genannt wird. Ergriffen 
haftet das Auge an den Hunderten und Tauſenden von 
Steinkugeln, die von Ei⸗ bis Kürbisgröße dort aufgeſchichtet 
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ſind. Heldennamen klingen im Ohr, und in längſt Vergan⸗ 
genem ſpiegelt ſich als leiſe Mahnung die Gegenwart wieder. 
Die religionsgeſchichtliche Forſchung findet unter den zahl⸗ 
reich aufgeſchichteten Grab⸗ und Tempelſteinen mit rätſelhaften 
Zeichen und Inſchriften zweifellos ſchätzbare Funde. 

Das puniſche Karthago hat Scipio notgedrungen zerſtört; 
aber auch das nachfolgende römiſche Karthago des Hadrian 
muß eine ſtolze Stadt geweſen ſein: wohlerhaltene und 
zerſtörte Marmorſtatuen von hinreißender Schönheit erinnern 
in reicher Zahl als vereinzelte Zeugen an die einſtige Pracht. 

In dem behaglichen Grand Hotel, das einem Schweizer 
gehört und von einem Deutſchen geleitet wird, erwartet uns 
ein guter Mittagstiſch, und der ſchwere, ſüße Landwein, der 
auf den Hängen des alten Karthago gepflanzt wird, mundet 
trefflich. Alsbald nach Tiſch erfolgt der Aufbruch nach Kar⸗ 
thago. Eine Bahn führt in dreiviertel Stunden dorthin. 
Stellenweiſe fährt ſie dicht an dem Bahiraſee vorbei, der 
im Sommer austrocknet und ſchon jetzt, Ende Mai, fein 
ſteigendes Verdunſten durch unangenehme Gerüche ankündet. 
Die Reſidenz La Marſa und die Hafenſtadt Goletta winken 
unterwegs als kleine, doch rege benutzte Stationen. Pünktlich 
hält der Zug an der Endſtation, deſſen winziges Stations- 
haus die Aufſchrift Karthago trägt. Vor unſeren Blicken 
dehnt ſich ein grasbewachſenes Hügelfeld bis zum Meer 
aus. Eine blendendweiße Kirche winkt an der Höhe. Ihr 
dreifchiffiges Innere ähnelt noch mehr als ihr Außeres einer 
Moſchee. Hier ſtand, wie inzwiſchen erwieſen wurde, die 
Birſa der Karthager, der letzte Stützpunkt der von den 
Römern belagerten Stadt. Der tatkräftige Kardinal Lavigerie, 
der Apoſtel der Schwarzen, hat die ſtolze Kirche in den 
neunziger Jahren erbaut. Im rechten Seitenſchiff liegt ſeine 
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Gruft, daneben ragt als Altar fein impoſantes Grabmal 
aus ſchwarzem Marmor: ein Beduinenweib, ihr Kind am 
Arm, und ein Neger in Sklavenketten umſtehen das Sterbe⸗ 
lager, vor dem zwei Patres der von ihm gegründeten Weißen 
Väter beten. Eine geräumige Anſiedelung dieſes Ordens, der 
in arabiſcher Tracht einhergeht, ſchließt ſich der Kirche an. 

Mit dem Kloſter iſt ein kleines karthagiſches Muſeum 
verbunden. Drinnen ſowohl als draußen im Garten, ſowie 
in den Außenmauern erblickt man zahlreiche Ausgrabungen 
des fleißigen Konvents, darunter manchen Torſo von hervor⸗ 
ragender Schönheit. Zu Dutzenden ſtehen im Garten wie 
zum Verkauf völlig unverwitterte, ſteinerne Aſchenurnen in 
länglicher Würfelform zwiſchen den blühenden Büſchen, 
Blumen und Bäumen. Zwei Reliefs in den Wänden lenken 
bewundernd die Blicke auf ſich: Ceres und die Siegesgöttin 
in dreifacher Lebensgröße mit wahrhaft klaſſiſchen Zügen und 
Formen, ſoweit die wallenden Gewänder ſie nicht verhüllen. Vor 
drei Jahren wurden beide auf dem Platz vor der Kathedrale, 
nur wenige Meter im Erdboden, gefunden. Ein halbes 
Dutzend Glaskäſten in einem der Muſeumsſäle enthält eine 
reichhaltige Sammlung wertvollſter Skarabäen. 

Unweit befinden ſich tief im Erdboden Reſte eines pu⸗ 
niſchen Friedhofes. Er erinnert an die altjüdiſchen Begräbnis⸗ 
ſtätten in Paläſtina. Die Grabhöhlungen in den Wänden 
ſind noch deutlich zu ſehen. Darüber bemerkt man Reſte 
der römiſchen Stadtmauer von gewaltigem Umfang. Von dem 
Palaſt des römiſchen Prokonſuls find, im Erdreiche bloß⸗ 
gelegt, erſtaunlich erhaltene Gewölbereſte ſichtbar, offenbar 
die unterirdiſchen Kerker. Am Fuße des Hügels, auf dem die 
Stadt geſtanden, befindet ſich in der Nähe der Bahn das 
aufgedeckte römiſche Amphitheater. Ein rieſiges Steinkreuz 
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ragt in der Mitte vor dem noch erhaltenen Zwinger zwi⸗ 
ſchen den mächtigen Mauerreſten empor: die römiſche Chriſtin 
Perpetua, die ihr Martyrium ſelber in ergreifender Treue 
beſchrieben hat, wurde hier, ſiebenundzwanzigjährig, mit ihrem 
Säugling und ihren Gefährten den Beſtien vorgeworfen. 

Wir wiſſen, daß Karthago in ſeiner Blütezeit gegen 
eine Million Einwohner umfaßte, daß in ſeinem Kriegshafen 
und rückwärtigen Handelshafen Macht und Reichtum, dem 
in der Welt nichts gleich war, zum Ausdruck kamen. Auf 
den Ruinen der untergegangenen Stadt drängt ſich die 
Überzeugung, daß die Schilderungen der Alten nicht über⸗ 
trieben geweſen, dem Auge ohne jede Einſchränkung auf. Die 
Ode des Geländes macht ſeine räumliche Ausdehnung nur 
noch greifbarer. Und nach dem Beſuch der beiden erwähnten 
puniſch⸗römiſchen Muſeen läßt ſich an der Stätte ſelber das 
Fehlen jener Ruinen und Rekonſtruktionen, wie mancher ſie 
nach pompejaniſchem Vorbild wohl erwarten möchte, leicht 
vermiſſen. Das wüſte Hügelland, deſſen Bahnſtation lediglich 
durch ihre Aufſchrift verrät, daß eine der hiſtoriſch bedeut⸗ 
ſamſten Stätten der Welt vor uns liegt, bleibt eine ergrei⸗ 
fende Symbolik vom ewigen Werden und Vergehen im 
Entwicklungsprozeß der Völker. 


22. Mai 


Da die ſchmale Hafeneinfahrt von Tunis ein Paſſieren 
bei Nacht verbietet, erfolgt die Abfahrt in der Morgenfrühe. 
Bei teils heiterm, teils bewölktem Himmel und vorüber⸗ 
gehend bewegter See wendet ſich die „Thalia“ nordwärts 
Sizilien zu, deſſen ſüdliche Küſte nachmittags hin und wieder 
ſichtbar wird. 
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23. Mai 


Morgens um ſechs Uhr erfolgt bei klarem Himmel die 
Fahrt durch die Meerenge von Meſſina. Auf einer winzigen 
Landzunge hebt, einem Kirchturm gleich, der Leuchtturm, nach 
dem die Meerenge dort benannt wird, ſeine Kuppel aus dem 
tiefblauen Meer. Die Felswände, hier kahl, dort bewachſen, 
nehmen namentlich auf kalabriſchem Boden ſtellenweiſe zer⸗ 
klüftete Formen an. Die Stelle, wohin die Alten die Cha⸗ 
rybdis und Scilla verlegten, hat zwar ihre Schrecken längſt 
verloren, doch iſt ſie leicht findbar: eine jähe Klippe, die 
auf kalabriſcher Seite weit vorſpringend ins Meer ſtürzt, 
führt noch heute den Namen Scilla. Die engſte Stelle der 
Meerenge ſollte uns gleichfalls auf bequeme Art vorgeführt 
werden: ein Trajektſchiff beförderte ſoeben einen rauchenden 
Bahnzug nach Meſſina hinüber. Die dominierende Atnaſpitze 
bleibt, während das Schiff den Kurs nach Oſten nimmt, als 
Wahrzeichen der Inſel noch lange den Blicken ſichtbar. 


Korfu 


24. Mai 


Beim Erwachen um ſechs Uhr liegt Korfu bereits vor 
uns. Griechenlands ewigblauer Himmel ſpannt über das 
Meer und die grüne, gebirgige Inſel ein flimmerndes Zelt, 
unter dem ſchon in aller Frühe eine richtige Tropenwärme 
zu kochen beginnt. Einige einheimiſche Bote ſtoppen in 
olympiſcher Ruhe vor der „Thalia“. Sonntagsruhe oder 
Landesſitte? Die üblichen ſchreienden Händler und nach 
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Münzen tauchenden halbnackten Buben fehlen. Auch in der 
Stadt waltet noch Sonntagsfrieden; nur die flinken, ſchmucken 
Zweiſpänner, die alsbald aus verſchiedenen Hafenſtraßen dem 
Landungsplatz zueilen, bringen Leben in das verſchlafene 
Korfu. Die Rundfahrt bietet zunächſt wenig Sehenswertes: 
ein altes, leidlich ſauberes Städtchen, die meiſt hohen Häuſer 
in den engen Straßen ohne beſonderen Charakter, von Bauten, 
die ſich ſofort einprägen, faſt gar nichts; höchſtens die könig⸗ 
liche Reſidenz und die Zitadelle ausgenommen. Die Arkaden 
der erſteren ſind der einzige Anklang an die Antike, den das 
ſuchende Auge erſpäht. 

Die von den Venezianern errichtete Zitadelle, die auf 
einer Halbinſel tapfer die Bergeshöhe erklimmt, iſt mehr in 
der geſamten Anlage denn als Gebäude eigenartig. Die Ge⸗ 
laſſenheit, mit der dem fremden Beſucher der freie Durch- 
gang und Aufſtieg bis zum hohen Leuchtturm geſtattet wird, 
verdient lobend vermerkt zu werden. Recht mühſam, nament⸗ 
lich im Sonnenbrand, aber lohnend iſt der Ausblick von dem 
höchſten Punkt der Zitadelle. Die gewaltige Sichelform der 
Inſel mit ihren ſechzig Kilometern Länge kommt erſt von 
dieſem Luginsland zur vollen Geltung, daneben die milde 
Schönheit der bewaldeten Gebirgszüge, die in Verbindung 
mit der wunderſamen Farbe des ſpiegelglatten Meeres dem 
ganzen Bild den Stempel einer Schweizer Landſchaft auf- 
drücken. 

Die weite Eſplanade, die das Ufer vor der Zitadelle 
ausfüllt, iſt der anmutigſte Teil der Stadt Korfu. Die Inſel 
kommt mit ihren vielen landſchaftlichen Reizen erſt auf der 
Fahrt nach dem Achilleion, ihrer neueſten Sehenswürdigkeit, 
zu ihrem Recht. Eine bequeme Straße führt zwiſchen frucht⸗ 
barem Hügelland, dem die verknorpelte Olive das Gepräge 
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gibt, langſam aufwärts, dem Dörfchen Kathari zu, das als 
ſtändiger Wegweiſer geradeaus hoch an einem mächtigen Berg⸗ 
rücken klebt. 

Vorher biegt die Straße nach links ab, und die weißen, 
ruhigen Fronten der nunmehr kaiſerlichen Villa werden ſicht⸗ 
bar. Der vierfache Ausblick von den Terraſſen und Balkonen 
iſt gewiß herzerfreuend; erhebend und bei glücklicher Be⸗ 
leuchtung überwältigend iſt daneben der Rundblick von der 
rückwärts gelegenen, bewaldeten Bergſpitze. Ein ſchmaler 
Pfad führt hinan. Ein Kirchlein ſteht droben; die vormalige 
Schloßherrin des Achilleion ließ es errichten und hat oft in 
ſtiller Andacht vereinſamt und vergrämt darin geweilt. 

Noch ein anderer Ausblick auf Korfu iſt berühmt ge⸗ 
worden: vom Achilleion aus führt der Weg zwiſchen park⸗ 
umhegten, vornehmen, alten Landhäuſern zum Canone. Aus 
einer verſandeten Bucht, deren nilgrünes Waſſer flüſſiges 
Glas zu ſein ſcheint, ragen zwei winzige Inſelchen empor. 
Die größere trägt einen verwitterten Bau, den hohe Zypreſſen 
umſtehen: Ein Klöſterchen mit einigen griechiſchen Mönchen. 
Es hat Böcklin die Idee zur Toteninſel gegeben. Die Ahn⸗ 
lichkeit, namentlich aus der Entfernung, iſt unverkennbar. 

Einige Minuten abſeits liegt ein weiteres altes Königs⸗ 


ſchloß. Kein Prunkbau wie das Achilleion, aber ungemein 


anheimelnd in ſeiner ruhigen Vornehmheit. Wie das Haus, 
ſo der Garten. Park darf er getroſt ſich nennen; das Auge 
von Korfu, würden die Araber ſagen. Zwiſchen ſeinen Büſchen 
und Bäumen wandelt man wie im Märchenland, und von 
ſeiner Mauer könnte man ſtundenlang hinunterblicken auf das 
ſchlafende Meer drunten und zu den albaniſchen Bergen 
drüben, die im blauen Dämmer hinüberwinken. 
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25. Mai 


Der Glanzpunkt dieſes Tages, der uns die dalmatiſche 
Küſte entlang nord⸗ und heimwärts führt, iſt die vom 
Schiffskommando uns als Extragabe zugedachte Rundfahrt 
in die Bocche di Cattaro. Es iſt wohl der herrlichſte 
Meerbuſen beider Erdhälften. Tirol, Norwegen und die 
Schweiz in reicher Abwechslung auf ein Minimalgebiet ver⸗ 
einigt. Die Gebirgsſzenerie, die hier einen in der Form einzigen 
Golf umſchließt, kann der nie vergeſſen, der ſie einmal, wenn 
auch nur flüchtig, geſehen hat. Dieſe weltfernen Orte, die 
ſich bald ruhig am Fuß der Bergrieſen hinlagern, dann 
wieder keck die fruchtbaren Höhen erklettern, ſie könnten alle 
geprieſene Reiſeſtationen ſein, und die Bocche, auf die der 
Dalmatiner mit Recht ſtolz iſt, hätte Humboldt, wenn er 
ſie geſehen, den ſchönſten Punkten der Welt beigezählt. Wenn 
einmal die Tauernbahn das vergeſſene Dalmatien aus ſeinem 
Dornröschenſchlaf erweckt, wird das Lob der Bocche di Cattaro 
in vielen Sprachen erklingen. Faſt aber möchte es einem 
leid tun, dieſe Schönheitsſymphonie durch den modernen 
Reiſeverkehr entweiht zu ſehen. 


* * 
* 


Der heimwärts gewandte Schritt ift wohl meiſt be⸗ 
flügelt. Auch der „Thalia“ möchte mancher, wo nunmehr 
der letzte Reiſetag im Meer verſinkt, ein beflügeltes Tempo 
wünſchen; aber in gewohntem Gleichmaß durchpflügt unſer 
weißes Schiff die blaue Adria. Das Heimweh ſcheint in den 
letzten Stunden, die uns von der Trieſter Küſte trennen, 
hier und dort ungeduldig die Schwingen zu regen. Man iſt 
allmählich reiſemüde geworden und vollgeſättigt von den 
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überreichen landſchaftlichen Genüſſen. Man möchte das Liebe, 
das man zu Hauſe gelaſſen, nimmer länger vermiſſen. Bereits 
am Nachmittag beginnt die Verabſchiedung von jenen, mit 
denen man ſich in vier Wochen des Beieinanderſeins näher 
zuſammengefunden hat. Unermüdliche Amateure gehen knipſend 
einher, ſuchend, wen ſie im Bild mit in die Heimat bringen 
könnten. Das letzte abendliche Diner bringt Gläſerklingen 
und eine Reihe artiger Reden. Später als ſonſt werden 
in gehobener Stimmung die Kabinen aufgeſucht. 


26. Mai 


Der letzte ſonnige Tag will den vorangegangenen in 
der Gunſt der Thalianer nicht nachſtehen. Man ijt nach⸗ 
gerade fo verwöhnt geworden, daß man ihn als eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit hinnimmt. Die fremdartige Schönheit Dal- 
matiens findet zwar noch dankbare Blicke, das Ziel aller 
Augen bleibt dagegen Trieſt. Mit freudigen Zurufen begrüßt, 
wird es gegen Mittag im Sonnenglanz ſichtbar. Prompt, 
wie angekündigt, wirft die „Thalia“ Anker. Am Molo San 
Carlo ſtaut ſich eine freudige Menge. Ein letztes Hände⸗ 
ſchütteln, dazwiſchen auch zärtliches Abſchiednehmen, und mit 
vielen freundlichen Grüßen und Wünſchen ſtieben die Gäſte 
der „Thalia“ geſchäftig auseinander, der Heimat zu. 
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Eine niedliche, kleine Sammlung von Sprllchen zur Lebensweisheit hat 
Hofrat Dr. Wilhelm Ruland in München bei Eduard Heinrich Mayer in Leipzig 
herausgegeben. Die Sammlung wendet ſich nicht an geiſtige Gourmets mit ihren 
raffinierten Bedürfniſſen, ſondern an die hungernden oder darbenden Gemüter 
einfacher Menſchen, die nicht viel Zeit haben, Bücher zu leſen, und denen doch ein 
geweihtes Dichterwort, eine prunkloſe Erfahrungsweisheit gar oft willkommen oder 
notwendig und nützlich wären. Nichts Überhebliches, nichts Ironiſches, Satiriſches, 
Paradoxes, keinen grämlichen Peſſimismus und nichts von Menſchenverachtung will 
Ruland verkünden, wie ſo viele Aphorismenſammler, nur ſchlichte Früchte will er 
bieten zur Nahrung für empfängliche Herzen. Wohlwelslich verſchweigt er denn auch 
die Namen derer, die die köſtlichen Worte geprägt haben, wie er ſie ſelbſt während 
der Jahre des Sammelns abſichtlich zu vergeſſen geſucht hat, damit nicht der Klang 
des Namens als Wertmeſſer für das gemünzte Gold gelte. So iſt aus dem handlichen 
Blichlein geworden, was der Herausgeber wollte, ein echtes, rechtes Latenbrevter. 
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